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TALIN erwacht

 

Entscheidung im Stardust-System – der Generex stellt sich zur Schlacht

 

Uwe Anton

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Im Mai 1513 Neuer Galaktischer Zeitrechnung reist Perry Rhodan in die ferne Galaxis Anthuresta. Eigentlich ist es eine Routinemission – der Raumfahrer besucht die Nachkommen von Menschen, die dorthin ausgewandert sind. Rings um das Stardust-System haben sie ein eigenes Sternenreich entwickelt.

Gleich bei seiner Ankunft erkennt Rhodan, dass die Stardust-Menschheit vor einer monströsen Bedrohung steht. Eine mysteriöse Macht aus der Vergangenheit ist erwacht und macht neuerdings mobil.

Der geheimnisvolle Generex, der bereits vor 180.000 Jahren den Krieg in den Kugelsternhaufen Far Away brachte, will sein altes Sternenreich wieder errichten. Er schickt die sogenannten Amöbenraumer, und diese greifen die Stardust-Union an.

Auf geheimnisvollen Rüstungsplaneten werden Klonsoldaten gezüchtet, zudem bricht eine furchtbare Krankheit aus, gegen die es kein Heilmittel gibt. Die Stardust-Menschheit steht vor dem Untergang.

Als die Flotte der Amöbenraumer im Stardust-System erscheint, kann Rhodan nur an eines denken: Der Terraner hofft, dass TALIN ERWACHT ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner kämpft für die Zukunft.

Las Quar – Der Generex kämpft für eine Vergangenheit.

Varrim-Ga – Der Mantar-Heiler kämpft um seinen Ruf.

Eritrea Kush – Die Admiralin kämpft mit ihrem Verlust.

Posimon – Die Kleinpositronik kriecht in das Finale.


Prolog

Sepurasystem, NOVEL GRINDER,

25. Juni 1513 NGZ

 

Alarm ertönte in der Zentrale der NOVEL GRINDER. Abrevio Afiladora, der Kommandant des Schweren Kreuzers der ARTEMIS-Klasse, blinzelte und schüttelte irritiert den Kopf. In seiner gesamten Laufbahn bei der Flotte hatte er erst zwei oder drei Mal den durchdringenden Ton gehört, ohne dass er sich hinterher als Test oder Fehlalarm erwiesen hatte.

»Ortungsalarm!«, rief Xiaoshuo Jiaoguan, der Chef der Abteilung Funk und Ortung. »Sepura Zwei«, präzisierte der von Zyx stammende Stardust-Terraner sofort. »Entweder spinnen unsere Geräte, oder ...« Er vollendete den Satz nicht.

»Spiel das Holo ein!«

Gemeinsam mit der zehnten Stardust-Raumflotte beobachtete die Besatzung der NOVEL GRINDER aus dem Schutz der Oortschen Wolke des Sepurasystems das Verhalten der Amöbenschiffe. Zwanzig Schiffe bildeten die Wachflotte, fünfzehn Leichte und fünf Schwere Kreuzer sowie ein Flottentender, die REPASSEUR.

Viele Amöbenraumer waren nicht im Sepurasystem stationiert; der Großteil der feindlichen Raumer belagerte das Stardust-System. Afiladora dachte an seinen Bruder. Hoffentlich ging es ihm und seiner Familie gut. Seiner Meinung nach hatte die Flotte hier nichts zu suchen; sie sollten zurück in die Heimat der neuen Menschheit, um sie zu verteidigen.

Doch Afiladoras Befehle waren eindeutig. Die Aktivitäten der feindlichen Raumer konzentrierten sich in Far Away – abgesehen vom Zentralsystem der Stardust-Union – vor allem auf die Planeten Tark, Delm und Sepura, und das Flottenkommando wollte unliebsame Überraschungen vermeiden. Die organischen Raumschiffe galten aus Mangel an Erfahrungswerten noch immer als unberechenbar.

Die dreidimensionale Darstellung bildete sich unmittelbar vor dem Kommandanten im zentralen Hologlobus.

Entgeistert starrte Afiladora auf die Ortungswerte.

Jiaoguan hatte aus gutem Grund Alarm ausgelöst.

 

*

 

Das Holo blendete das Tal in der schroffen Gebirgsregion ein, in dem Perry Rhodan und Eritrea Kush am 3. Mai dieses Jahres gelandet waren. Damals hatte für die Stardust-Union der Anfang vom Ende begonnen. Die beiden hatten die ersten Pseudo-Jaroc entdeckt und Anthur gefunden, der sich als Bote der Superintelligenz TALIN ausgegeben hatte.

Der er aber nicht war. Er hatte Rhodan getäuscht und ausgenutzt.

Die Bilder der passiven 5-D-Ortung, die via Sondenrelaiskette und Hyperrichtstrahl zur NOVEL GRINDER übertragen und von der Bordpositronik hochgerechnet und aktualisiert wurden, erfassten das Lager der TALIN-Jäger.

Es war verlassen. Ein Amöbenraumer hatte die Glücksritter getötet, weitere Amöbenschiffe waren aufgetaucht und hatten den Planeten abgeriegelt. Die Flotte der Stardust-Union hatte sich nicht zu Sepura 2 durchschlagen können.

Warum?, fragte sich Abrevio Afiladora, seit er mit der NOVEL GRINDER in der Oortschen Wolke Posten bezogen hatte. Was war so wichtig an diesem Sonnensystem? Um diese Frage zu klären, versteckten sich die zwanzig Wachschiffe am Rand des Systems.

Bislang hatten die Besatzungen nichts in Erfahrung gebracht. Die Amöbenraumer hatten verhindert, dass sich ein Schiff der Stardust-Flotte dem Planeten näherte. Sie schützten irgendetwas. Nun ahnte der Kommandant, was das war.

Das Camp der TALIN-Jäger bestand nur noch aus den verbrannten Überresten: ein paar Zelte sowie die Trümmer einiger Gleiter und kleiner Raumschiffe, mit denen die Prospektoren auf der Suche nach der Superintelligenz auf dem Planeten gelandet waren. Verlassen hatte ihn keiner von ihnen.

Im nächsten Augenblick wurde die dreidimensionale Darstellung dunkel. Obwohl in dem Tal heller Tag war, verdüsterte sich der Himmel. Schwarze Wolken ballten sich und nahmen Kommandant Afiladora die Sicht. Als sie von dem aufziehenden Sturm kurz aufgerissen wurden, erzitterte das Camp der TALIN-Jäger. Die Überreste der Zelte bebten im Wind, Stofffetzen wurden von Stangen gefegt, die endgültig zerbrachen, Trümmerstücke der Raumschiffe in die Höhe geworfen. Krachend fielen sie zurück.

Der Boden riss auf. Spalten von Dutzenden Metern Breite bildeten sich und zogen ein bizarres Netzwerk durch das weitläufige Tal. Die trotz der trockenen, wüstenartigen Umgebung wuchernde Vegetation senkte sich, Erdreich rutschte in die Spalten, füllte sie aber nicht aus, sondern versickerte scheinbar im Nichts.

»Gibt es einen Hohlraum unter dem Lager?«, fragte Kommandant Afiladora.

»Wir haben keinen entdecken können«, antwortete Jiaoguan. Der Ortungschef arbeitete konzentriert an seinen Kontrollen. »Ich habe dir schon vor Tagen gesagt, dass da etwas seltsam ist. Unsere Ortungen ergeben einfach keinen Sinn. Und wenn ich das jetzt sehe, vermute ich, dass der gesamte Untergrund von einem wirksamen Schutzfeld abgeschirmt wird, das wir nicht durchdringen können.«

Afiladora nickte. Gebannt starrte er auf das Holo.

Der Boden bebte mittlerweile so heftig, dass sich von den umgebenden Bergflanken größere Gesteinsbrocken lösten und talabwärts rollten. Dann wurden sie wieder emporgeschleudert, rasten durch die Luft, prallten gegen die Hügel- und Gebirgsketten und rissen weitere klaffende Lücken.

»Das ist kein normales Erdbeben!«, sagte der Kommandant.

Xiaoshuo Jiaoguan schwieg und betrachtete aus weit aufgerissenen Augen das Geschehen.

Etwas schob sich aus dem Boden, eine gleißende Spitze, die immer breiter und höher wurde. Afiladora begriff, wieso große Mengen Humus und Pflanzen in die Spalten gestürzt und anscheinend einfach verschwunden waren. Grünlich flimmernde Desintegratorvorhänge arbeiteten sich an die Oberfläche des Planeten und zerstrahlten einen Teil des Erdreichs.

Staub stieg hoch, verband sich mit den Gasrückständen der Strahlen zu dichtem Dunst, der ihnen die Sicht nahm. Die Wolke wurde größer, wallte höher. Sie erinnerte Afiladora an den Pilz, der sich bei einer atomaren Explosion bildete.

Aber diese Wolke war größer.

Wesentlich größer.

Sie breitete sich aus, kletterte Kilometer um Kilometer höher, bis sie die höchsten Schichten der Atmosphäre erreichte. Für Tage und Wochen könnte sie einem Viertel oder Drittel des Kontinents jedes Sonnenlicht nehmen.

»Können wir die Wolke mit unseren Instrumenten durchdringen?«

»Ich arbeite daran«, sagte Jiaoguan. »Aber die Ortung spielt verrückt. Da werden unglaubliche Massen angezeigt ...«

Der Kommandant sah es selbst. Aus den Wolkenballungen schob sich die Spitze eines kristallin schimmernden Turms. Er wurde schnell größer, dann ...

Ungläubig kniff Afiladora die Augen zusammen. Er sah kilometerhohe, kristallartige Säulen, die miteinander verwuchsen. Sie ragten aus einer riesigen Schüssel empor, die die Basis des Objekts bildete. Der Kommandant sah drei gewaltige Gebilde, die daran klebten.

»Sind das Raumschiffe?«, fragte er. »In den Ausbuchtungen?«

»Ja, verdammt, die Ortung bestätigt es! Sie sind etwa drei Kilometer lang. Der Halbdiskus hat einen Durchmesser von sieben Kilometern, der Zentralturm eine Höhe von 8848 Metern! Es ist ein gigantischer Kristall, der aus Tausenden einzelner Stäbe besteht!«

»Was ist das?«, fragte Afiladora.

Jiaoguan zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich würde sagen, das ganze Ding ist ein Raumschiff ... eine fliegende Stadt!«

»Verbindung mit dem Flottenhauptquartier!«, befahl der Kommandant. »Überprüfe die Relaiskette ...«

Atemlos sah er zu, wie das Gebilde aus der mittlerweile Hunderte von Kilometern großen Wolke stieß und immer höher stieg, bis es schließlich 200 Kilometer über der Oberfläche in einen Orbit um Sepura 2 schwenkte.

Majestätisch!, dachte Afiladora. Das Ding sieht einfach majestätisch aus!

»Verbindung steht!«, rief der Ortungschef.

»Einen Moment noch!«

Schutzschirme bauten sich um den Giganten auf, dann ein weiterer energetischer Schirm. Er flimmerte wie ein energetischer Zerrspiegel. Der Kommandant fühlte sich an eine Vielzahl von Scherben erinnert, die sich nicht richtig zu dem Objekt, das sie einmal gebildet hatten, zusammenfügten und es nur verzerrt darstellten.

Im nächsten Augenblick verschwand das Gebilde aus der Normalortung.

»Es ist nicht einfach weg, oder?«, fragte Afiladora.

»Jedenfalls kann ich es nicht mehr orten.« Jiaoguan runzelte die Stirn. »Dafür empfange ich einen intensiven Funkverkehr.«

»Funkverkehr?«

»Zwischen den Amöbenschiffen im Sepurasystem. Aber das Gebilde ist in der Tat ... einfach weg. Und bei den Amöbenraumern tut sich etwas ...« Der Ortungschef rief ein Holo auf.

Die Raumer beschleunigten in Richtung Sonne. Schnell hatten sie die halbe Lichtgeschwindigkeit erreicht und transitierten.

»Funkspruch ans Flottenhauptquartier!«, sagte Afiladora. »Priorität eins, höchste Dringlichkeit.« Er rief auf seiner Kommunikationsfolie den gültigen Kode auf und nannte ihn. »Wir müssen Aveda darüber informieren, was hier vorgefallen ist. Und zwar sofort!«


1.

Aveda, bei der Stardust-Felsennadel,

25. Juni 1513 NGZ

 

Anthurs Haut verfärbte sich, wurde schwarz.

Eritrea Kush schrie auf. Perry Rhodan beugte sich zu ihr, wollte sie wegzerren, doch sie klammerte sich an ihren Sohn.

»Eritrea!«, brüllte Rhodan. »Weg von ihm!«

Zu spät. Anthurs Körper explodierte.

Rhodans SERUN verhinderte, dass die Wucht der Detonation zu ihm durchdrang. Der Individualschirm lenkte die entstehenden Energien in den Halbraum ab. Trotzdem wurde der Terraner meterweit zurückgeschleudert.

Noch bevor er auf den Boden prallte, begriff er: Der Generex musste in Anthurs Körper eine Bombe gepflanzt haben. Vielleicht Hyperkristalle, die er soeben gezündet hatte. Rhodan wusste zwar nicht, wie es möglich war, aber der Generex und Anthur standen eindeutig über große Entfernungen in irgendeiner Art von Verbindung.

Der Terraner rappelte sich wieder auf. Der SERUN unterstützte seine Muskelfunktionen und überprüfte seinen Gesundheitszustand.

Ich muss zu Eritrea!

Er wusste, dass er nicht so reagierte, wie man es von ihm erwartete, aber er kam nicht gegen seine Natur an. Seine einzige Sorge galt Eritrea. Sie hatte ihren sterbenden Sohn in den Armen gehalten und sich in unmittelbarer Nähe der Explosion aufgehalten. Die Wucht der Detonation hatte sie ebenfalls meterweit zurückgeschleudert.

»SERUN, Sprung zu Eritrea!« Antigrav und Exoskelett arbeiteten zusammen und beförderten ihn über die Distanz.

Rhodan bückte sich und nahm die Verletzte in den Arm. Sie atmete. Er rief über das Armbandmodul ihre Werte auf, überflog sie. Die Explosion hatte ihr nichts anhaben können.

Eritrea trug seit ihrer Ansteckung mit dem tödlichen Virus des Generex einen geschlossenen SERUN, der überdies mit einer Thermoladung versehen war. Sollte der Schutzanzug beschädigt werden, hätte er sich selbst zur Explosion gebracht und sich mit einer so hohen Temperatur vernichtet, dass sämtliche eventuell in ihm befindlichen Viren vernichtet worden wären.

Der HÜ-Schirm hatte Eritrea offensichtlich vor Verletzungen bewahrt. Der SERUN hatte ihn automatisch aktiviert, als Anthur explodiert war. Aber sie hatte die Augen geschlossen und atmete unnatürlich schwer.

Rhodan rief ihre Biodaten auf und überflog sie. Besorgt runzelte er die Stirn.

Es ging Eritrea schlecht. Die Nebenwirkungen von Varrim-Gas Medikament machten ihr schwer zu schaffen. Die Substanz, die der Ara ihr probeweise verabreicht hatte, verzögerte lediglich den Verlauf der Infektion. Eritrea war dem Tod geweiht.

Rhodan hatte halbwegs gehofft, dass sie das Bewusstsein verloren und nicht mitbekommen hatte, was in den letzten Sekunden mit ihrem Sohn geschehen war, doch sie schlug die Augen auf, lächelte ihn schwach an.

»Er war Jannik«, sagte sie. »Mein Sohn. Ich habe als Mutter versagt ... ganz fürchterlich versagt ...«

Wenigstens hat sie jetzt Klarheit, dachte Rhodan. Eritrea hatte von Anfang an vermutet, dass Anthur ihr Sohn gewesen war, den der Generex irgendwie umgewandelt hatte, doch nun hatte sie Gewissheit. Diese Zweifel hatten ihr zugesetzt.

Eritrea seufzte leise und schloss die Augen.

Stirbt sie?, dachte Rhodan. Jetzt, in meinen Armen?

Er verfluchte diese Ungewissheit und klammerte sich an die Hoffnung, dass es Varrim-Ga doch noch gelingen würde, ein Heilmittel zu finden.

Der Ara war nicht optimistisch gewesen. Er hatte eine professionelle Hoffnung gezeigt, aber noch keine Ergebnisse vorweisen können, die Eritrea hätten retten können.

Rhodan aktivierte das Funkgerät des SERUNS. »Verbindung mit Varrim-Ga herstellen.« Seine Stimme kam ihm fremd vor, verzerrt vor Sorge.

Dieses Mal nicht, dachte Rhodan beschwörend, mit fast kindlichem Trotz. Er hatte schon zu viele Menschen verloren, die ihm nahestanden. Eritrea würde er nicht auch noch verlieren.

Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis der Ara sich meldete.

»Ja?«, sagte Varrim-Ga knapp und unfreundlich.

»Rhodan«, sagte Perry genauso knapp. »Admiralin Kush geht es schlecht. Du musst ihr helfen.«

»Darum arbeite ich an einem Gegenmittel«, erwiderte der Ara.

»Wenn du dich jetzt nicht um deine Klientin kümmerst«, drohte Rhodan, »werde ich alles daransetzen, den Handel rückgängig zu machen.«

»Ich komme«, willigte der Ara ein. »Wo seid ihr?«

»Aveda. Ich bringe Admiralin Kush in die Eric-Manoli-Klinik.«

»Ist es da sicher? Die Medienberichte überschlagen sich ...«

»Es ist sicher.«

»Verstanden.« Der Ara beendete die Verbindung.

Eritrea atmete ein letztes Mal rasselnd ein und verlor das Bewusstsein.

 

 

An Bord der OCLU-GNAS II,

kurz zuvor

 

Habe ich mich überschätzt?, fragte sich Varrim-Ga und schüttelte den Kopf. Welch seltsamer Gedanke!

Er war der Beste seines Fachs, zumindest in Far Away. In der Milchstraße hatte sein Lehrmeister Zheobitt diesen Rang inne.

Aber dieser Auftrag ... Er hatte Perry Rhodan zugesagt, das Virenproblem in den Griff zu bekommen. Er arbeitete in seinem Labor in einem der Zylinder auf der OCLU-GNAS II fieberhaft an einer Lösung, verzweifelte aber an dieser Aufgabe. Er kam nicht so voran, wie er es sich vorgestellt hatte.

Für ihn hing davon weit mehr ab als nur eine große Geldsumme. Es ging um seinen Ruf.

Was war das für ein Gefühl, das sich da bei ihm einzustellen drohte? Etwa Versagensangst?

Mit dieser Regung hatte er es in seiner gesamten Laufbahn nur selten zu tun bekommen. Seine Erfolgsquote war überdurchschnittlich gut. Doch dieses Virus stellte ihn vor gewaltige Probleme.

Er rieb sich mit den langen, schlanken Fingern über die Augen. Die Müdigkeit machte ihm trotz seiner medizinischen Möglichkeiten zu schaffen. Er ließ sich ein weiteres Kurzzeit-Aufputschmittel injizieren.

Nachdenklich betrachtete er das Holo, das das Virus in einer dreidimensionalen Vergrößerung zeigte: ein gekringeltes Etwas, das sich an einem Ende in drei kreisförmige Ausläufer spaltete. War es höher entwickelt, als er gedacht hatte?

Er hatte das Blut von Rhodan, der dank seines Zellaktivators von der Infektion geheilt war, als mögliches Antidot gesichert. Doch der Einsatz intelligenter, sich ständig verändernder und weiterentwickelnder Viren konnte die Schutzwirkung eines Zellaktivators unterlaufen. Solche transmutativen Viren vermochten den Organismus eines Zellaktivatorträgers zu beeinflussen, ohne dass das Gerät etwas dagegen ausrichten konnte. Bevor seine Wirkung griff, hatten die Viren sich schon wieder verändert.

Varrim-Ga erinnerte sich an einen konkreten Fall: Der berühmte Mediziner Zheobitt hatte im Jahr 1340 NGZ derartige Virenstämme entwickelt, die durch Nanobewusstseine gesteuert wurden. Aber der Ara verwarf den Gedanken wieder. In einem solchen Fall wäre Rhodan ja nicht geheilt. Und das war er zweifellos.

Er musste einen anderen Gedankengang einschlagen ...

Die Blume. Perry Rhodan hatte aus der Vergangenheit eine seltene Blume namens Tagaris vom Planeten Delm mitgebracht. Ausschlaggebend dafür war eine Andeutung Kerat Tingas gewesen, des Vertrauten von Whistler, der der echte Bote von TALIN war.

Eine Superintelligenz oder deren Boten machten keine bedeutungslosen Andeutungen. Varrim-Ga war überzeugt, dass er mit dieser Blume den Schlüssel für das Problem in den Händen hielt.

Superintelligenzen gaben andererseits keine Andeutungen von sich, die man problemlos verstand. Sie schickten einen vielleicht auf den richtigen Weg, forderten aber gewisse Anstrengungen ein. Wäre die Zeit nicht so knapp gewesen, hätte nicht das Leben von Millionen Stardust-Bewohnern auf dem Spiel gestanden, hätte der Mantar-Heiler den Hinweis als sportliche Herausforderung gesehen, die Denkweise von TALIN zu entschlüsseln.

So aber ...

Die Natur stellte relativ selten ein Virus und das dazu passende Antidot gleichzeitig bereit.

Der Ara rieb sich erneut die Augen. Lange würde er nicht mehr durchhalten. Er unterdrückte die Folgen des Schlafmangels zwar medikamentös, doch irgendwann würde der Körper seinen Tribut fordern. Ein Kollaps würde die Folge sein.

Er löste den Blick von dem Holo, wandte sich ab und schloss kurz die Augen. »Sämtliche Dateien speichern und die bisherigen Untersuchungen über das Virus kopieren.«

Das Holo erlosch. Es wurde dunkel in dem Labor. Nur wenige Lichtquellen verbreiteten ein Minimum an Helligkeit, sodass der Ara sich noch orientieren konnte.

Langsam ging Varrim-Ga auf und ab. Er war nicht der Einzige, der sich mit der Tagaris-Blume beschäftigte. Rhodan hatte den besten Wissenschaftlern der Stardust-Union Proben zur Verfügung gestellt. Vielleicht sollte er ihnen eine Kooperation anbieten? Doch Varrim-Ga nahm nicht an, dass diese Wissenschaftler bei der Analyse der Blume auch nur einen Schritt weitergekommen waren.

Er war in einer Sackgasse gelandet. Er musste einen völlig anderen Ansatz suchen und von vorn anfangen. Die Zeit stellte das größte Problem dar. Sie wurde von Minute zu Minute knapper.

»Was ist über das Virus bekannt?«, murmelte er.

Die Inkubationszeit. Sie musste mindestens vierundzwanzig Stunden betragen, sonst funktionierte die Infektionskette nicht. Erstes merkbares Symptom war ein trockener Husten. Das war insofern passend, weil sich die Viren über die Luft verbreiteten und dadurch von ihren Wirten ausgehustet werden mussten.

Die Unheilbarkeit. Seine Untersuchungen hatten ergeben, dass es nicht möglich war, einen Erkrankten zu heilen. Gesunde dagegen konnte man immunisieren. Genau das hatte der Generex mit den Jaroc auf Delm gemacht. Wer sich das Virus also einmal eingefangen hatte, war praktisch verloren.

Zumindest nach Varrim-Gas bisherigen Wissensstand. Er war überzeugt, dass es dabei nicht bleiben würde.

Die immunisierten Jaroc ... Zwei von ihnen saßen im benachbarten Zylinder in isolierten Zellen. Rhodan hatte sie ergriffen und dem Ara zur Verfügung gestellt. Zu Forschungszwecken. Rhodan hatte allerdings ausdrücklich angeordnet, dass Varrim-Ga keine medizinischen Versuche mit ihnen anstellen durfte.

Diese Anweisung war lächerlich. Das Schicksal von zwei Jaroc stand gegen das von Millionen von Stardust-Bewohnern. Wenn Varrim-Ga einen Jaroc genau untersuchen dürfte, würde er vielleicht das gesamte Stardust-System retten. Aber Blutuntersuchungen allein halfen ihm nicht weiter, und die wenigen Gewebeproben, die Rhodan ihm zugestanden hatte, ließen nicht die Schlussfolgerungen zu, die er benötigte. Er brauchte Forschungen am lebenden Objekt, um Theorien zu überprüfen, Möglichkeiten auszuschließen und neue Erkenntnisse zu gewinnen.

Diese Moralvorstellungen der Terraner und ihrer Abkömmlinge in den Fernen Stätten ...!

Varrim-Ga sah diese Zusammenhänge anders. Wollten Mantar-Heiler auf lange Sicht erfolgreich tätig sein, mussten sie pragmatisch denken. Ihre Loyalität galt einzig ihren Klienten.

Der Ara rief Holos auf, die die beiden gefangenen Jaroc zeigten, bleiche, schwerfällige Geschöpfe, denen eine gewisse Ähnlichkeit mit ihren Geschwistern, den Jaranoc, nicht abzusprechen war. Diese waren im Lauf der Jahrtausende genetisch manipuliert und zu Kämpfern herangezüchtet worden, die die Jaroc nie gewesen waren. Auch wenn sie vor 200.000 Jahren ein Machtvakuum ausgefüllt und ein gewaltiges Reich in dem Anthuresta vorgelagerten Kugelsternhaufen errichtet hatten, das 20.000 Jahre später untergegangen war.

Spontan entschied er sich für einen von ihnen und machte sich auf den Weg zum benachbarten Zylinder. Perry Rhodan würde es ihm später danken.

 

*

 

Der Jaroc starrte ihn mit seinen kleinen Augen misstrauisch aus dem hornlosen Schädel an, als Varrim-Ga die Zelle betrat. Er erhob sich jedoch nicht von dem bettähnlichen Gestell, auf dem er sich ausgestreckt hatte.

Wahrscheinlich rechnet er mit weiteren Untersuchungen, dachte Varrim-Ga.

Mit zwei Metern Größe hatte der Jaroc zwar einen wuchtigen Körper, doch unter der weißgrauen, lederartig faltigen Haut hatte sich mehr Fett als Muskelmasse angesammelt.

Der Ara wusste, dass die Überwachungskameras permanent eingeschaltet waren. Rhodan hatte darauf bestanden. Er wollte verhindern, dass seinem Gefangenen etwas zustieß.

Varrim-Ga verzog das Gesicht zu einem schwachen Lächeln. Die Bildaufzeichnung konnte er nicht manipulieren, den Jaroc aber schon.

Der Mantar-Heiler trat zu dem kleinen Tisch in der Mitte des Raumes und ließ sich dahinter auf den schmaleren Stuhl fallen, der für seine Körperverhältnisse geschaffen worden war. Auf ein Zeichen erhob sich der Jaroc und nahm ihm gegenüber auf einer wesentlich stabileren Sitzgelegenheit Platz.

Bislang war der Gefangene einwandfrei behandelt worden, doch er wusste, dass der Mantar-Heiler seine Forderungen mithilfe von Robotern und technischen Möglichkeiten wie Fesselfeldern durchsetzen konnte.

Varrim-Ga zog einen Holo-Impulsgeber aus einer Tasche seiner Heiler-Montur, legte das spitz zulaufende Gerät vor sich auf den Tisch und schaltete es ein.

»Ich werde jetzt ein paar Untersuchungen vornehmen, die sehr wichtig für mich sind, und bitte um deine uneingeschränkte Kooperation.« Er stützte die Ellbogen auf die Tischoberfläche und legte die Fingerspitzen aneinander.

Ein aufblinkendes rotes Licht zeigte ihm an, dass soeben die Überwachungs- und Sicherungssysteme ausgefallen waren. Lediglich die visuelle Aufzeichnung funktionierte noch. Sie sorgte dafür, dass wegen der Fehlfunktion kein Alarm ausgelöst wurde.

»Diese Untersuchungen werden sehr schmerzhaft für dich sein. Du wirst sie voraussichtlich nicht überleben.«

Der gleichmütige Blick des Jaroc wurde unsicher. Er spürte, dass die Fesselfelder ausgefallen waren.

Was denkt er jetzt?, fragte sich Varrim-Ga. Sieht er das technische Versagen als Gelegenheit zur Flucht? Oder spielt er die Situation durch? Ahnt er, dass ich die Gelegenheit nutzen werde, um ihn zu töten?

»Deine Ehre macht dir doch keine Probleme, oder? Ihr Jaroc habt ja kein so ausgeprägtes Ehrgefühl wie zum Beispiel die Jaranoc.«

Der Mantar-Heiler spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Würde er schnell genug reagieren? Und, vor allem ... würde Perry Rhodan seine kleine Inszenierung durchschauen?

Der Blick des Jaroc war noch unschlüssig. Was, wenn er ruhig sitzen blieb, nicht reagierte, wie Varrim-Ga es vorhergesehen hatte?

Der Jaroc bewegte sich schnell, aber nicht schnell genug. Varrim-Ga musste sich zwingen, stillzuhalten, als das Echsengeschöpf den Impulsgeber umklammerte und mit ihm ausholte. Als die Spitze des Geräts nur noch Millimeter vom Hals des Mantar-Heilers entfernt war, setzte das Fesselfeld ein, dass Varrim-Ga umprogrammiert hatte. Der Jaroc riss die Augen auf, als er spürte, dass er seine Hand nicht mehr bewegen konnte. Der Ara packte nun seinerseits zu, entwand ihm den Impulsgeber und stieß ihn dem Jaroc in die Brust.

In der visuellen Aufzeichnung würde es so aussehen, als hätte der Ara blitzschnell reagiert und einen tödlichen Angriff in letzter Sekunde abgewehrt.

Dickflüssiges Blut sprudelte aus der Wunde und durchnässte die Montur des Jaroc.

Varrim-Ga sprang auf. »Medoroboter!«, rief er, und die Tür der Zelle öffnete sich. Zwei kegelförmige, einen Meter hohe Roboter schwebten in den Raum. »Sofort lebenserhaltende Maßnahmen ergreifen! Sediert den Gefangenen und legt ihn in ein Antigravfeld.«

Zufrieden beobachtete er, wie die Roboter den Jaroc hinausbrachten. Er hatte eindeutig in Notwehr gehandelt und sofort alles getan, um das Leben des Jaroc zu retten. Niemand konnte ihm einen Vorwurf machen.

Und jetzt hatte er das Versuchsobjekt, das er so dringend brauchte. Die Medoroboter waren instruiert und würden die nötigen Untersuchungen vornehmen. Es war möglich, dass die Viren im Körper des Jaroc mutierten, also verschiedene Virenstämme verschiedene Organe angriffen. Nun bekam er Gewebeproben aus allen Organen gleichzeitig. Er hatte den Jaroc nicht einmal töten müssen, um die nötigen Ergebnisse zu bekommen.

Aveda wurde in diesem Augenblick von Amöbenraumern angegriffen. Falls doch eine Untersuchung des Vorfalls eingeleitet wurde, würde sie für ihn keine Konsequenzen haben. Bis das Ergebnis feststand, würde alles vorbei sein.

So oder so.

Varrim-Ga kehrte in die Zentrale der OCLU-GNAS II zurück. Dort warteten mehrere Nachrichten auf ihn. Die wichtigste kam aus dem Flottenhauptquartier von Aveda. Perry Rhodan und Eritrea Kush hatten nicht verhindern können, dass Anthur das Virus dort freigesetzt hatte. Auch Aveda war nun infiziert.

Varrim-Ga runzelte die Stirn. Damit hatte er gerechnet. Bis zum Ausbruch der Krankheit würden vierundzwanzig Stunden vergehen. Viel mehr Zeit, das Virus zu enträtseln und zu besiegen, hatte er ohnehin nicht.

Ein weiterer Funkspruch stammte von Perry Rhodan. Varrim-Ga nahm ihn entgegen.

»Ja?«, sagte er knapp und unfreundlich.

»Rhodan«, meldete sich der Terraner genauso knapp. »Admiralin Kush geht es schlecht. Du musst ihr helfen ...«
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Varrim-Ga verließ die Isolierstation der Klinik. Er hoffte, dass Rhodan nicht bemerken würde, wie ungehalten er über diese Verzögerung war. Aber er hatte darauf reagieren müssen. Im eigentlichen Sinne war Rhodan sein Klient, auch wenn die Stardust-Union mittlerweile zugesichert hatte, das mit Rhodan ausgehandelte Honorar zu übernehmen.

Der Ara konnte es kaum abwarten, die Ergebnisse zu erfahren, die bei der Untersuchung des Jaroc herausgekommen waren, doch Rhodan ging vor.

Der Terraner wartete am Eingangsbereich der Isolierstation auf ihn. Die Besorgnis war ihm ins Gesicht geschrieben.

»Was kannst du mir sagen?«, fragte Rhodan geradeheraus.

»Ich habe keine besonders guten Nachrichten für dich.« Der Ara versuchte, sich nicht eindeutig festzulegen. Später musste der Verweis gestattet sein, dass man seine Worte auch anders hätte interpretieren können.

»Klartext«, machte Rhodan ihm einen Strich durch die Rechnung.

»Admiralin Kushs Zustand hat sich dramatisch verschlechtert.«

»Und das heißt?«

Varrim-Ga schwieg.

»Das heißt?«, bedrängte Rhodan ihn.

»Wenn keine Besserung eintritt, wird sie bald sterben.«

»Kannst du eine Besserung herbeiführen? Eine weitere Dosis deines Medikaments, das den Krankheitsverlauf verlangsamt?«

»Es besteht die Gefahr eines Organversagens.«

Rhodan trat so dicht an den Ara heran, dass die körperliche Nähe ihm unangenehm wurde. »Du musst Eritrea Kush retten.« Sein Gesicht verriet, dass er es völlig ernst meinte.

Unwillkürlich trat Varrim-Ga einen Schritt zurück, doch Rhodan rückte nach.

»Und wenn ich es nicht kann?«, stieß der Ara hervor.

»Dann bete zu deinen Sternengöttern, dass du unbeschadet aus dieser Sache herauskommst.«

»Du willst mir drohen?« Varrim-Ga aktivierte seine Kommunikationsfolie und rief die neuesten Holonachrichten ab. Die Nachrichtensender hatten nur ein Thema. »Anthur hat Virenbomben auf die besiedelten Welten des Stardust-Systems abgeschossen, zum Schluss auch auf Aveda. Die Stardust-Bürger husten sich bereits die Lungen aus dem Leib. Und das ist erst der Anfang ...«

»Was willst du mir damit sagen?«, fragte Rhodan.

»Sämtliche Stardust-Planeten sind infiziert! Willst du meine Tätigkeit wirklich davon abhängig machen, dass ich eine Person rette? Auch, wenn ich kurz nach deren Tod die Rettung für sämtliche Bewohner des Systems verkünden könnte?«

Rhodan schwieg kurz. »Rette sie«, wiederholte er.

»Es wird mir eventuell nicht möglich sein«, sagte Varrim-Ga leise.

Rhodan öffnete den Mund, doch bevor er noch etwas sagte, vibrierte die Kommunikationsfolie an seinem Arm. Er wandte sich ab und nahm das Gespräch entgegen.

Der Mantar-Heiler erkannte die Stimme der Person am anderen Ende der Verbindung. Es war Tetsuro Corris, der Administrator der Stardust-Union.

»Im Sepurasystem ist soeben ein unglaublicher Flugkörper vom zweiten Planeten gestartet«, sagte der Regierungschef. »Ein Halbdiskus von siebentausend Metern Durchmesser.«

Rhodans Gesicht verdüsterte sich. »Ich komme ins Flottenhauptquartier«, sagte er und beendete die Verbindung.

Er drehte sich noch einmal zu Varrim-Ga um. »Du wirst Eritrea retten!«

Dann wandte sich Rhodan ab und ging.

Varrim-Ga gestand sich ein, dass er noch nie im Leben vor irgendeinem Wesen solch eine Angst gehabt hatte wie gerade vor Perry Rhodan.

Der Terraner hatte die Wunder des Universums geschaut. Aber in diesem Augenblick hatte er den Eindruck erweckt, alles aufzugeben, nur um Eritrea Kush zu retten.
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»Wie geht es dir?«, fragte Sirio.

Der Generex war erfreut, die Stimme der Neuronal-Verknüpfung zu hören. Seines Gefährten, der ihn seit 180.000 Jahren behütete und betreute.

»Die neue Zeit hat soeben begonnen«, sagte er. »Die MOKRA ist gestartet. Wir werden die Hegemonie von Pahl zu alter Größe zurückführen.«

»Deine Biodaten sind im kritischen Bereich. Du bist körperlich noch längst nicht wiederhergestellt. Und geistig ...«

»Unsinn«, wischte Las Quar den lästigen Hinweis beiseite. »Mir geht es gut. Mir geht es gut. Mir ...« Er hielt inne. »Ich stehe kurz davor, einen dieser Vitalenergiespender zu bekommen. Du kennst doch die Analysen. In Sarc befinden sich zwei davon.«

»Du hast dich selbst mit dem Erreger infiziert«, mahnte Sirio. »Das könnte ein Problem werden.«

»Mir geht es gut«, wiederholte der Generex, dann wechselte er das Thema. »Ich habe soeben einen Test der Waffensysteme angeordnet.«

»Ich weiß.« Die Neuronal-Verknüpfung ging nicht weiter darauf ein. »Ich habe Spuren des Virus in den organischen Systemen der MOKRA entdeckt. Damit meine ich nicht den originären Erreger, sondern die modifizierte Version. Dein Schiff hat sich praktisch bei dir angesteckt.«

»Das hast du schon einmal gesagt, nicht wahr?«

»Ja.«

»Vor langer Zeit. Ich weiß. Die MOKRA verändert sich ebenfalls. Aber sehr gemächlich.«

»Das Tempo zieht an. Die Entwicklung ist besorgniserregend.«

»Uns bleibt genug Zeit. Ich werde den Waffenfunktionstest jetzt starten.«

»Du hörst mir nicht zu, Las.«

»Und du siehst nur schwarz.«

Der Test verlief zufriedenstellend. Aber der Generex genoss den Erfolg nicht. Er war letzten Endes unwichtig.

Er konnte sich nicht auf den Test konzentrieren. Das Ziehen und Zerren wurde immer schlimmer. Es hatte nichts mit dem Virus zu tun. Vielmehr lag es an dieser Fähigkeit, die er in diesen langen 180.000 Jahren erworben hatte, nachdem das Virus ihn verändert hatte.

Er sah die Fäden, die sich durch das Universum zogen, das Netz, das die Schöpfung durchdrang. Und er sah die Ausbuchtung in diesem Netz.

Dort lauerte etwas. Schlief. Doch es würde bald erwachen.

Es war mächtiger als er. Es würde ihn ... vernichten.

Das war ein Grund, weshalb er diese Stardust-Bewohner unterwerfen musste. Sie standen in einer Verbindung zu dieser unbekannten Macht. Es gab noch andere Gründe, aber das war der wichtigste.

»Der Test ist erfolgreich verlaufen, Las.« Abrupt riss Sirio ihn in die Gegenwart zurück.

Aber der Generex war Herr seiner Sinne, stellte sich sofort auf die neue Situation ein. »Gut. Wir fliegen an den feindlichen Schiffen vorbei und zerstören sie mit Scherbentorpedos und Impulsstrahlern. Dann nehmen wir Kurs auf das Stardust-System. Die Zeit drängt.«

»Allerdings«, sagte Sirio.

Täuschte sich Las Quar, oder klang sein Gefährte desillusioniert?
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Kommandant Abrevio Afiladora stieß einen leisen Fluch aus, als der zweite Alarm innerhalb kurzer Zeit erklang.

Diesmal stellte sich die Frage nach einem Fehlalarm nicht. Oder nach einer Übung. Alarmstufe Rot galt seit der Ortung des fremden Schiffes ohnehin, nun wies die Bordpositronik nachdrücklich auf eine neue Entwicklung hin.

Der Kommandant erkannte den Sirenenton: Es war ein Ortungsalarm, der gleichzeitig zur Gefechtsbereitschaft aufforderte.

Die NOVEL GRINDER verweilte weiterhin in der Oortschen Wolke des Sepurasystems, dem Sammelpunkt der Zehnten Flotte, umgeben von Millionen, wenn nicht Milliarden kleinster und kleiner Himmelskörper, von Brocken aus Gestein und Eis, erstarrt in der Kälte des sonnenfernen Alls. Immer wieder gingen einzelne dieser Klumpen verloren, wurden der Wolke durch die unglaubliche Anziehungskraft des Zentralgestirns entrungen und machten sich auf den Weg zu ihr. Manche von ihnen wurden zu Kometen, die mit einem Einschlag das Schicksal ganzer Welten verändern konnten.

Ortungsholos blendeten sich über das Panorama der dauernd aktiven dreidimensionalen Darstellungen. Zuerst sah Afiladora nur ein Durcheinander von großen und kleinen Steinen, die jedoch von der Bordpositronik ausgeblendet wurden. Einen Moment lang zeigte das Holo die Leere und Dunkelheit des Weltraums zwischen der Oortschen Wolke und dem äußersten Planeten des Sepurasystems.

Ein weiteres Holo spielte Daten ein.

Da draußen war etwas. Etwas Gewaltiges.

500.000 Kilometer vor der NOVEL GRINDER materialisierte ein riesiges Gebilde.
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»Xiaoshuo!«, wandte Kommandant Afiladora sich an den Ortungschef. »War das eine Transition, oder hat dieses ... dieses Ding die Strecke im Linearflug zurückgelegt?«

»Negativ!«, sagte Jiaoguan. »Es hat gerade seinen Tarnschirm desaktiviert. Wir analysieren noch, wie ...« Er verstummte, als ein anderer Alarmton durch die Zentrale gellte.

Afiladora betrachtete das Holo und bemerkte, dass die drei Ausbuchtungen, in denen sich vor Kurzem noch Raumschiffe befunden hatten, leer waren.

»Verdammt«, murmelte er.

Im nächsten Augenblick tauchten die drei Satellitenraumer in der Sublichtortung auf. Die Schiffe flogen eindeutig einen Angriffskurs.

Müssen sie das, um das Feuer eröffnen zu können?, fragte sich der Kommandant. »Volle Beschleunigung!«, befahl er. »Restenergie auf die Schutzschirme. Impulskanonen klarmachen. Positronische Zielerfassung! Feuerfreigabe.«

Noch während er die Anweisung erteilte, wusste er, dass sie zu spät kam. Die Angreifer hatten nicht nur das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, sondern auch den Vorteil des höheren Tempos. Sie flogen mit halber Lichtgeschwindigkeit, während die Stardust-Einheiten erst schwerfällig beschleunigen mussten. Bis sie die entsprechende Geschwindigkeit erreicht hatten, würde über eine Minute vergehen.

Eine Minute, die sie nicht hatten.

Die drei Satellitenraumer rasten heran und eröffneten das Feuer aus überschweren Impulsgeschützen. Ihr Zeitfenster betrug ein paar Millisekunden, doch sie hatten die Aktion genau berechnet. Ihr konzentriertes Punktfeuer galt der REPASSEUR, dem Flottentender, von der reinen Größe her die mächtigste Einheit der versammelten Stardust-Streitkräfte.

Afiladora spürte, wie sich Schweißtropfen auf seiner Stirn bildeten, als hätte er gerade eine Trainingseinheit absolviert, einen Zehntausendmeterlauf in neuer persönlicher Rekordzeit. Sein ergrautes Haar war plötzlich so nass wie nach einer Wasserdusche.

Wir sitzen für den Feind wie auf dem Präsentierteller, dachte er. Fast bewegungslos, waffentechnisch unterlegen, von der Schutzschirmtechnik ganz zu schweigen!

Er wurde blass, als blaue Blitze aufleuchteten und die HÜ-Schirme des Tenders aufplatzen ließen. Mehrere turmdicke Impulsstrahlen aus den überschweren Polkanonen der Satellitenraumer schnitten sich durch die Plattform des 800-Meter-Riesen. Ein weiterer bohrte sich in die angeflanschte Kommandokugel. Gigantische Sekundärexplosionen der Kraftwerke zerfetzten das gesamte Schiff.

Die Helligkeit der Explosion war so gewaltig, dass der Kommandant glaubte, sie trotz der gleichzeitig hochgefahrenen Filter noch durch die Lider sehen zu können.

Das Sepurasystem verfügte kurzzeitig über eine zweite Sonne, die wesentlich heller leuchtete als die ursprüngliche.
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Es konnte keine Überlebenden geben, denn für den Start von Rettungsbooten war es viel zu schnell gegangen.

»Ausweichkurs für alle Einheiten!«, befahl Afiladora. »Erratische Kursmanöver bei voller Beschleunigung!«

Die Anweisung kam zu spät. Das riesige Gebilde selbst eröffnete das Feuer, und die HÜ-Schirme zahlreicher Einheiten der Stardust-Union flackerten in hellem Grün. Sie leiteten die auftreffende Energie über einen Kontinuum-Strukturriss in den Halbraum ab.

Mehrere Schirme brachen zusammen. Die Schiffe explodierten.

»Feuer aus einem unbekannten Fünf-D-Geschütz!«, rief Xiaoshuo Jiaoguan. »Wirkungsweise analog zu einem terranischen Paratronwerfer!«

Damit nahm das Chaos seinen Anfang, in der Stardust-Flotte herrschte völlige Konfusion.

Das sind keine Amöbenraumer, die erst aktiv werden, wenn man sie angreift oder wenn sie fünfdimensionale Impulse orten! Afiladora schluckte. Sie hatten es hier mit etwas ganz anderem zu tun. Mit etwas viel Gefährlicherem. »Die HÜ-Schirme der Kreuzer koppeln!«

Bevor der Befehl befolgt wurde, folgten weitere Explosionen. »Eine Unmenge von Torpedos schlagen in die Schutzschirme ein!«, rief der Ortungschef mit verzerrter Stimme. »Des Weiteren massiver Einsatz von Paralysestrahlen! Ausfall zahlreicher Positroniken!«

»Gnade wird denen gewährt, die in Ohnmacht fallen, bevor sie sterben!«, flüsterte Afiladora.

Jiaoguan sah ihn entgeistert an. Dieser religiös anmutende Satz widersprach dem üblichen Credo.

Das sieben Kilometer durchmessende feindliche Schiff flog noch immer mit halber Lichtgeschwindigkeit.

»Feuer!«, rief der Kommandant fast flehentlich. »Feuer frei!«

Tatsächlich gaben einige Schiffe erste Salven aus allen Geschützen auf den Raumriesen ab. Dessen Schutzschirm wehrte alle ab. Immerhin glaubte Afiladora, erste Löcher in ihm zu sehen, die durch konzentrierten Impulskanonenbeschuss verursacht worden waren.

Die Datenholos wiesen aus, dass die NOVEL GRINDER 32 Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht hatte.

33 Prozent. 34.

Fünfzig Prozent benötigte sie im Normalfall, um in eine Nottransition gehen zu können. Für einen Sprung mit niedrigerer Geschwindigkeit stand nicht genug Energie zur Verfügung. Wenn sie diese von den HÜ-Schirmen abzogen, waren sie verloren.

»Das Feindschiff fliegt noch immer fünfzig Prozent Licht!«, rief der Ortungschef. »Es will in den Linear...«

Ein Donnerschlag übertönte den Rest des Satzes. Der Kommandant sah auf die Datenholos, nahm ganz beiläufig am untersten Rand seiner Aufnahmefähigkeit wahr, dass die NOVEL GRINDER mehrere Treffer erhalten hatte, Schäden auf den meisten Decks, Brüche der Außenhülle, entweichende Atemluft, Ausfall der Schwerkraft in den Außenbereichen.

Er konnte das alles nicht verarbeiten. Seine Sorge galt den anderen Einheiten. Mindestens die Hälfte von ihnen war zerstört worden, einige Schiffe leiteten jetzt endlich Nottransitionen ein.

Die Niederlage ist perfekt!, dachte er.

»Nottransition einleiten«, krächzte er, »sofort!«

Ein furchtbarer Schmerz erfasste ihn, der vom Nacken ausging, sich über den gesamten Körper ausbreitete, ihn in glühend heiße Pein hüllte ...

Die Zentrale um ihn herum wurde schwarz.
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Ungeduldig wartete Varrim-Ga, während das Shuttle sich der OCLU-GNAS II näherte. Stardust City litt noch unter den Nachwirkungen von Anthurs Angriff; eine Transmitterverbindung war selbst für Varrim-Ga nicht zu bekommen gewesen. Er durfte gar nicht darüber nachdenken, wie viel Zeit er verloren hatte, um Perry Rhodans Laune nachzukommen.

Nachdenklich betrachtete er sein Schiff, das in dem Holo immer größer wurde.

Ihm wurde klar, was er aufs Spiel setzte. Wenn er Rhodans Auftrag nicht erfüllte, würde er die OCLU-GNAS II verlieren.

Sie war ein Prachtstück, und dementsprechend teuer war sie gewesen. Varrim-Ga hatte versucht, eine gebrauchte Fregatte der IRIS-II-Klasse der halbkugelförmigen ZENTRIFUGE anzugleichen, dem berühmten Raumschiff des noch berühmteren Mantar-Heilers Zheobitt. Er hatte den oberen Pol abplatten und auf der dadurch entstandenen Fläche Zylinder montieren lassen, die abtrennbar und autark flugfähig waren.

Die OCLU-GNAS II hatte verdammt viel gekostet, Varrim-Gas ganzes Vermögen aufgebraucht und noch einen Kredit dazu. Der Ara sah das nüchtern wie ein Geschäftsmann. Mit dem Honorar, das er mit Rhodan ausgehandelt hatte und nun von der Stardust-Union erhalten würde, würde er seine Schulden tilgen und noch einen satten Gewinn einstreichen können.

Also musste er Erfolg haben. Wenn das Leben im Stardust-System ausgelöscht wurde, war er arbeitslos. Er war zwar nicht infiziert, aber wie wollte er als Mantar-Heiler in einem entvölkerten Kugelsternhaufen Geld verdienen?

In der Milchstraße müsste er von vorn anfangen. Falls man Far Away nicht zum Seuchengebiet erklären und ihn über das Polyport-System überhaupt in die Milchstraße reisen lassen würde. Angesichts der durchaus realen Gefahr hatte die Stardust-Administration das System vorerst für den Bereich Far Away abgeschaltet.

Die Lage hatte sich in den letzten Stunden enorm verschärft. Über sämtlichen bewohnten Planeten des Stardust-Systems waren Virenbomben explodiert. Die Bewohner aller Planeten waren infiziert.

Und der Ara hatte wertvolle Zeit verloren, weil er sich um Rhodans Freundin kümmern musste, diese Admiralin. Sie spielte im großen Bild keine Rolle, aber das hatte der Terraner nicht einsehen wollen.

Wortlos verließ Varrim-Ga das Shuttle, kaum dass es eingeschleust hatte. Wenigstens hatten seine Assistenten die weiteren Forschungen so gut vorangetrieben, wie sie es vermochten.

Lösungen konnte er von ihnen nicht erwarten. Sie waren zwar fähige Mediker, doch es fehlte ihnen an dem Funken Genialität, der für ihren Beruf unerlässlich war, wollte man auf Dauer Erfolg haben und sich einen guten Namen und Ruf verschaffen. Ein Mantar-Heiler war keiner von ihnen.

Varrim-Ga stellte eine Holoverbindung zu seinen Mitarbeitern her. Mo Trulan nahm das Gespräch entgegen. Er war zwar nach einem berühmten araischen Mediker benannt, wurde der Verpflichtung, die sein Name mit sich brachte, aber nicht gerecht. Immerhin leistete er gründliche, wenn auch uninspirierte Arbeit.

Mo Trulan wollte Bericht erstatten, doch Varrim-Ga hob die Hand. Er hatte eine Idee und konzentrierte sich darauf. »Einen Augenblick.«

Er rief Holos auf, die die originären Daten zeigten, die Rhodan aus der Vergangenheit mitgebracht hatte. Die Pflanze namens Tagaris ...

Die Pflanze stößt Pollen aus, die durch die Luft verbreitet werden. Irgendwie immunisieren diese Pollen gegen das Virus. Werden vielleicht auch die Betroffenen, die schon vom Virus befallen sind, von diesen Pollen geheilt?

Doch dann müssten die Pollen in die Befallenen eindringen, um an das Virus zu kommen. Wie und warum sollten sie das tun? Das kam dem Ara unter natürlichen Bedingungen kaum praktikabel und weit hergeholt vor.

Er hatte ganz sicher etwas übersehen. Es half alles nichts, er musste das Problem noch einmal völlig neu überdenken.

Doch nun stand ihm für weitere Nachforschungen endlich ein geeignetes Objekt zur Verfügung.
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»Was haben eure Analysen ergeben?«, fragte er.

Mo Trulan breitete die Hände aus. »Nicht viel, aber vielleicht einen wichtigen Anhaltspunkt. Die Immunität der Jaroc, die Las Quar ausgewählt hat, um für die Zukunft die Keimzelle eines neuen Volkes zu legen, das seine Herrschaft festigen soll ...«

»Ich weiß, welche Rolle er für die Jaroc vorgesehen hat«, unterbrach Varrim-Ga seinen Angestellten ungeduldig.

»Verzeih«, bat Mo Trulan. »Diese Immunität scheint tatsächlich auf der Tagaris-Pflanze zu beruhen, doch sie hat einen Zwischenwirt zur Verbreitung. Die Pflanze stößt Sporen der ersten Generation aus, also keine Pollen, die auf eine andere Blüte sollen, sondern verkapselte Zellen, die auf entsprechendem Nährboden auskeimen können.«

»Genau wie es bei Pilzen und Moosen der Fall ist ...« Varrim-Ga kniff die Augen zusammen. »Warum ist uns das bei den bisherigen Untersuchungen nicht aufgefallen?«

»Wir hatten kein geeignetes Versuchsobjekt.« Varrim-Ga hatte seinen Mitarbeitern eingeschärft, den Namen des Jaroc nicht zu nennen, nicht einmal die Spezies, der er angehörte. »Die Sporen sind winzig, die Körperscans waren zu unpräzise, die Blutanalysen haben keinerlei Hinweise auf diesen Tatbestand gegeben.«

Soll ich das glauben?, fragte sich der Mantar-Heiler. Oder hatte irgendjemand einfach nicht darauf geachtet?

»Wie haben sich die Wachstumsbeschleuniger bei der Tagaris-Pflanze ausgewirkt?«

Mo Trulan begriff, worauf Varrim-Ga hinauswollte. Sein Mitarbeiter rief Holos auf, die die Pflanzen in unterschiedlichen Wachstumszuständen zeigten, und vergrößerte eins davon.

Varrim-Ga lächelte, als er eine Tagaris-Blume im entsprechenden Wachstum sah. Sie wies skurril geformte, trompetenartige Pseudoblüten auf, die Sporen ausstoßen könnten.

»Ein neuer Gedankenansatz, aber ein vielversprechender. Untersucht die Blüten«, befahl er. »Wir werden in dieser Richtung weiterarbeiten.«

 

 

Aveda, Flottenhauptquartier

 

Administrator Tetsuro Corris begrüßte Perry Rhodan mit einem knappen Nicken.

Er hat sich verändert, dachte Rhodan. Seine weit über zwei Meter große, sehr schlanke Gestalt wirkte viel kleiner, als er sie in Erinnerung hatte. Das Gesicht mit der beeindruckend großen Nase mit ihrem scharf gebogenen Rücken sah nicht mehr streng aus. Es war eingefallen und hager. Wahrscheinlich hat der Administrator seit einigen Tagen nicht mehr geschlafen.

»Das sind die Holos, die wir von dem unbekannten Objekt haben«, kam Corris direkt zur Sache. Er ignorierte die Berater, die um ihn herum standen, und deutete auf eine der Darstellungen.

Sie zeigte einen Halbdiskus von 7000 Metern Durchmesser, dessen glatte Oberfläche mit zahlreichen hohen Türmen bebaut war, die in ihrer Gesamtheit das Bild einer modernen Stadt ergaben. Der Zentralturm war 8848 Meter hoch, ein Kegelstumpf aus Tausenden vier-, fünf- und sechseckigen Säulen, die alle mit Gärten und Residenzbezirken bedeckt waren. Die Flechten der hängenden Botanik reichten über die Seiten des Turms hinaus und boten ganzen Wohngebieten Platz.

Rhodan vermutete, das jede einzelne davon einer terranischen Großstadt entsprach.

Über dem Halbdiskus wölbte sich ein eiförmiger Schutzschirm. In drei Einbuchtungen des Schiffskörpers waren drei Raumschiffe von jeweils 3000 Metern Länge eingelassen.

Keine Amöbenraumer, erkannte Rhodan sofort. Sondern Pahl-Träger-Kegelstumpfschiffe!

Seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich. Er kannte dieses Schiff aus der Vergangenheit, von den Berichten der Rebellen, die sich gegen Las Quar aufgelehnt hatten.

Es war die MOKRA des Generex, eher eine planetenfähige Stadt denn ein Raumschiff.

»Dort hat sie sich also versteckt«, sagte er leise. »Auf Sepura Zwei.«

Fragend sah Administrator Corris ihn an.

»Es ist das Schiff des Generex«, erklärte Rhodan. »Ich kenne es dank meiner Zeitreise und habe mich gefragt, wo Las Quar es wohl verborgen hat.«

»Dann ist das geklärt.« Der Administrator hustete leise.

Rhodan hatte das Gefühl, dass Corris sich über die Implikationen nicht im Klaren war. Offensichtlich hatte sich bei ihm schon der berühmte Tunnelblick eingestellt, der niemals ausblieb, wenn der Druck zu groß wurde und die Komplexität des Geschehens einen zu überrollen drohte.

»Mach dir keine Vorwürfe, Perry«, kommentierte Posimon, das selbst ernannte mobile positronische Datenverarbeitungssystem mit abhandengekommener Biokomponente, das Rhodan vom Katzenwesen Guemon geerbt hatte, bevor er die Immaterielle Stadt Marhannu verließ. Auch der Terraner trug es an seinem linken Oberarm. »Du konntest es nicht wissen. Aber im Nachhinein stehst du natürlich ganz schön blöd da.«

»Halt die Klappe«, knurrte Rhodan ungehalten. Die Positronik hatte selbstverständlich recht. Aber wie hätte er darauf kommen sollen?

»Mit so einem Schiff hatten wir es bislang noch nicht zu tun«, fuhr Corris fort.

»Das ist kein Amöbenraumer«, bekräftigte Rhodan, »sondern die MOKRA, das Flaggschiff des Generex. Die fliegende Residenz des Diktators über ein großes Sternenreich, das vor 180.000 Jahren untergegangen ist.«

»Ich weiß«, grantelte der Administrator. »Du hast mich ja ausführlich informiert.«

Rhodan spürte seine Anspannung deutlich. Corris war überfordert. Aber wer wäre das nicht gewesen, wenn die gesamte Zivilisation, die er zu schützen hatte, unmittelbar vor dem Untergang stand?

Aus der Vielzahl der neuen Nachrichten, die im Flottenhauptquartier in Form von Datenholos eingeblendet wurden, fiel Rhodan eine auf, die ihn erleichtert aufatmen ließ. Das Einsatzteam auf Atochthon, dem Mond des 13. Planeten Poseidon, war lebend und unverletzt gefunden und geborgen worden. Es hatte die eigens konfigurierte Spezial-Space-Jet AJFA kurz vor der Explosion verlassen und in den Raumanzügen überlebt.

Rhodan freute sich besonders für Yarron Odac. Er mochte den jungen Mann. Aber ob er eine Zukunft hatte, würde sich noch zeigen.

»Die Aufräumarbeiten nach Anthurs Tod sind im vollen Gange«, fuhr der Administrator fort. »Wir haben gedacht, wir hätten es geschafft, und nun das ...« Er zeigte auf das Holo mit der MOKRA.

»Wir haben es längst nicht geschafft«, sagte Rhodan. »Wir haben kein Mittel gegen das Virus, das die gesamte Stardust-Menschheit bedroht.«

Corris ließ sich in einen Pneumosessel fallen, der sich automatisch seinen Körperkonturen anpasste, und hustete wieder. »Entschuldige. Ein Problem nach dem anderen. Und jetzt ist schon wieder ein neues aufgetaucht.«

Rhodan nickte. »Was ist mit den Amöbenraumern? Auch sie stellen ein Problem dar.«

»Sie treiben ziellos durch das Stardust-System. Zwar verfügen sie über Piloten, doch die erhalten keine Anweisungen ihres Befehlshabers mehr und wissen offensichtlich nicht, wie sie sich verhalten sollen. Wir können keine Kommunikation mit ihnen herstellen.«

»Piloten ...«, sagte Rhodan leise. Von Mehul Tondesi wussten sie, was es mit ihnen auf sich hatte. Die Piloten waren Stardust-Terraner, die von Kolonialplaneten entführt und in die Amöbenraumer integriert worden waren. Rhodan wollte es nicht glauben, musste es aber einsehen: Sie waren längst keine Menschen mehr. Nur ihre Gehirne waren erhalten geblieben, ihre Persönlichkeiten waren ohne Erinnerungen zu Strukturen in den neuronalen Knotenpunkten der Amöbenschiffe geworden und steuerten sie nun.

Er konnte sich nicht in sie hineinversetzen, ging aber davon aus, dass der Tod eine Erlösung für sie sein würde.

»Und was hast du mit ihnen vor?«, fragte Rhodan.

»Einige meiner Berater haben vorgeschlagen, die Amöbenschiffe zur Raumstation im Orbit von Zeut zu schleppen, um sie dort genauer zu untersuchen.«

»Bitte erteile den Befehl noch nicht«, sagte Rhodan. Wenn das im Sepurasystem aufgetauchte Objekt im Stardust-System erscheinen würde, waren die Amöbenraumer ihre geringste Sorge.

Der Administrator sah ihn an. Sein Blick war leer.

Sie hatten ein seltsames Verhältnis zueinander entwickelt. Als Polyport-Präfekt aus der Milchstraße hatte Rhodan hier in Far Away nicht die geringsten Befugnisse. Aber er hatte eine über dreitausendjährige Lebenserfahrung, und die erkannte Tetsuro Corris an. Er hörte auf Rhodans Rat.

Wahrscheinlich würde er mir am liebsten die gesamte Verantwortung für die neue Menschheit übertragen, dachte Rhodan. Aber das würde er sich niemals eingestehen. Er nimmt sein Amt und seine Aufgabe sehr ernst. Er versucht, ein guter Administrator zu sein, der das Beste für seine Schutzbefohlenen erreichen will.

Diese Situation kannte Rhodan gut. Als Großadministrator war er deshalb über gut tausend Jahre immer wieder in sein Amt gewählt worden. Obwohl er es nicht forciert hatte, hatte er es aus Verantwortung der Menschheit gegenüber wahrgenommen.

»Wenn du meinst«, willigte Corris ein. »Wir haben Dringenderes zu tun. Wir müssen davon ausgehen, dass dieses Ob... dass die MOKRA zum Stardust-System kommt. Ich habe selbstredend die Raumflotte in Alarmbereitschaft versetzt. Noch ist von ihr nichts zu sehen. Meine Berater lassen die Möglichkeit analysieren, dass der Generex die Hoffnungslosigkeit seines Unterfangens eingesehen hat und Far Away verlassen wird.«

»Die Hoffnungslosigkeit?« Rhodan glaubte nicht daran. »Er muss doch lediglich in Ruhe abwarten, bis das Virus seine Arbeit getan hat. Wenn alles nach seinem Plan verläuft, wird es in spätestens zwei Monaten in Far Away nur noch eine Handvoll Stardust-Bewohner geben, die er einfach hinwegfegen kann. Zeig mir bitte die Aufnahmen von Sepura ...«

»Warum? Ist dir vielleicht etwas eingefallen, das uns vielleicht ... weiterhilft?«

»Ich will sie einfach noch einmal sehen.«

Mit einer Handbewegung aktivierte der Administrator das Holo. Es spielte die gespeicherten Bilder ab. Das riesige startende Schiff ...

Dort hat alles angefangen, dachte Rhodan. Die vermeintliche Station, die er mit Eritrea Kush erkundet hatte, war nichts anderes als die Aufbauten um die im Planeteninneren verborgenen MOKRA gewesen. Ganz am Anfang seines Aufenthalts in Far Away hatte er schon das Versteck des Generex gefunden, ohne es zu ahnen.

»Peinlich, oder?«, kommentierte Posimon die Bilder.

Er wollte der mobilen Positronik erneut sagen, sie solle die Klappe halten, da erklang der Alarm. Rhodan wusste, was er bedeutete.

Die MOKRA kam.

 

*

 

Administrator Corris warf einen Blick auf die sich bildenden Datenholos. »Das Sublichtortungssystem am Rand des Systems meldet das Auftauchen von vierundzwanzig Amöbenschiffen.«

Allerdings gab es nicht den geringsten Hinweis auf die MOKRA selbst.

»Die Vorhut«, murmelte Rhodan. Er zweifelte nicht daran, dass der Generex im Stardust-System auftauchen würde, um es höchstpersönlich in Besitz zu nehmen.

»Wir sind vorbereitet«, sagte der Administrator zuversichtlich. »Auf Anraten meiner militärischen Berater wird das Flottenhauptquartier eine neue Abwehrwaffe gegen die Amöbenschiffe einsetzen. Wir haben Tausende von Raumtorpedos hastig auf Elektronik umgerüstet und mit überschweren Impulsstrahlern versehen. Sie werden punktgenau und synchronisiert hinter den Amöbenschiffen auftauchen und sie unter Dauerfeuer nehmen.«

Zweifelnd sah Rhodan ihn an.

»Diesmal sind es keine hundertachtundzwanzig, sondern nur vierundzwanzig! Wir werden unsere größten Kampfschiffe Wellenangriffe gegen die Amöbenraumer fliegen lassen. Sie werden im Hit-and-Run-Verfahren zuschlagen, die Amöbenschiffe angreifen, vernichten und sich wieder zurückziehen. Und das alles noch im Außenbereich des Stardust-Systems, wo keine größeren Schäden entstehen können.«

Sein Bauchgefühl sagte Rhodan, dass Tetsuro Corris damit genau das tat, was der Generex von ihm erwartete. Zudem bezweifelte er, dass selbst die gesamte Stardust-Flotte sich gegen die MOKRA behaupten konnte.

Er hatte keine Befugnisse im Stardust-System, um Corris' Entscheidungen zu kritisieren und zu korrigieren. Aber Far Away hatte seit langer Zeit keine militärischen Auseinandersetzungen mehr erlebt. Corris hatte in dieser Hinsicht keinerlei Erfahrungen gesammelt.

»Ruf die Holos auf, die den Verlauf der Schlacht zeigen«, bat Rhodan.


3.

An Bord der OCLU-GNAS II,

25. Juni 1513 NGZ

 

Varrim-Ga stand über dem Jaroc, der bewusstlos in einem Antigravfeld lag, und schaute auf den massigen Körper mit der weißgrauen, lederartig faltigen Haut hinab.

Aber er sah keinen Jaroc. Vor seinem geistigen Auge sah er das Virus und den Krankheitsverlauf mit ganz neuem Blick.

Virus, dachte er. Ein Wort, das für Laien nicht ansatzweise die Macht ausdrückte, die darin steckte.

Die Sporen der ersten Generation der Blume Tagaris, die er theoretisch nachgewiesen hatte, keimten nur, wenn sie von einem Lebewesen eingeatmet wurden, namentlich von einem Jaroc. So hatte der Generex es vorgesehen, um sein zukünftiges Volk zu erschaffen.

Der Ara nahm in seinem Sessel Platz und steuerte die diversen Instrumente, die ihm zur Verfügung standen, mit Blicksteuerung über Traktorfelder. Er erhielt sofort ein komplettes haptisches, olfaktorisches und akustisches Feedback. Positroniken zeichneten die Operation auf und blendeten neue Erkenntnisse in das OP-Sichtfeld. Nanomikroskope vergrößerten die Schnitte, Nano-OP-Roboter stoppten die Blutungen. Normalerweise arbeitete bei solch wichtigen Fällen ein Team von Spezialisten zusammen, doch darauf verzichtete der Mantar-Heiler.

»Brustkorb öffnen.« Er sah zu dem Holo, das das Körperinnere des Jaroc zeigte. Die Positronik befolgte seinen Befehl schrittweise.

»Blutung stoppen, Schnittränder gefrieren.« Das Brustinnere sah völlig anders aus als bei einem Menschen, doch das hatte der Ara schon von den Scans gewusst, die er zuvor von dem Jaroc angefertigt hatte. Er verschwendete keinen Blick darauf und arbeitete weiter. Er suchte etwas anderes.

»Weiterhin stufenlos vergrößern ... Halt!« Da war etwas.

Varrim-Ga entdeckte in der riesigen dreidimensionalen Darstellung einen winzigen Riss, der viel zu klein war, als dass man ihn bei einem Holo des nicht geöffneten Körpers bemerkt hätte. Er endete unmittelbar an der dicken, lederartigen Haut des Jaroc.

»Epidermis an dieser Stelle untersuchen!«

Die Oberhaut der Jaroc erneuerte sich zwar genau wie die der Menschen, doch es blieben winzige Narben zurück. Bei der ersten Untersuchung des Jaroc hatte Varrim-Ga sie zwar entdeckt, ihnen aber keine Bedeutung zugemessen.

»Weitere Hautschnitte, Präparate einfärben, höchste Vergrößerungsstufen!«, befahl der Mantar-Heiler.

Diesmal fiel es ihm sofort auf. In der Haut und zwischen den Schuppen des Jaroc steckten winzige Fremdkörper. »Untersuchen! Eine DNS-Klassifizierung vornehmen.«

Sekunden später lag das Ergebnis vor. Die DNS stimmte überein. Sie hatten kleinste Reste der Tagaris-Pflanze gefunden.

Waren das Reste aufgeplatzter Kapseln? Also die Überreste von Sporangien?

Vor dem inneren Auge des Mantar-Heilers setzten sich Puzzlestückchen zusammen.

 

*

 

»Den Riss zurückverfolgen ins Körperinnere«, ordnete er an. »Nach winzigen Fäden suchen. Nein«, korrigierte er sich sofort, »eher nach Spuren davon. Ich präzisiere: Suche nach weiteren Anzeichen von Tagaris-DNS!«

Gespannt verfolgte Varrim-Ga auf dem Scannersystem die Fahrt der Sonden und Kameras durch den Körper des Jaroc. Zusammenhängende Bereiche lösten sich vor seinen Augen auf, wurden zu Zellballungen, die in unterschiedlichen Farben dargestellt wurden. Die Positronik wusste nun, wonach sie zu suchen hatte, und hob Abweichungen von gewöhnlichem Zellmaterial des Jaroc deutlich hervor.

Wieder wurde Varrim-Ga fündig. Die Fäden, auf die er gehofft hatte, entdeckte er zwar nicht, aber genug kleine Reste und Spuren fremder DNS, um sich seiner Sache sicher zu sein.

Ein Datenholo blendete die Ergebnisse ein. Die Analyse des Rechners bestätigte seinen Verdacht. Bei der genauen Untersuchung waren charakteristische Lipoproteine gefunden worden, wie sie in Tagaris-Membranen vorkamen, nicht aber in Jaroc-Zellen, des Weiteren Fragmente von Tagaris-DNS und von Tagaris-spezifischen Mitochondrien.

»Also doch«, murmelte der Mantar-Heiler, »Sporangien!«

Sporenproduktionsorte. Das erklärte einiges.

Varrim-Ga rief ein weiteres Datenholo auf, das die Eigenschaften von Sporangien knapp schilderte, und überprüfte, ob sich die der Tagaris-Pflanze darauf übertragen ließen.

Das Ergebnis stellte ihn mehr als nur zufrieden.

Die Blume schleuderte Sporen aus, die die Jaroc einatmeten. In den Jaroc bildeten die Sporen hauchfeine und vergängliche Fäden, die sich verzweigten und, ohne den Wirt zu schädigen, zu dessen Haut wanderten. Dort entwickelten sich neue Sporangien.

»Eine Simulation!«, forderte der Ara den Rechner auf. »Stammen die winzigen Narben in der Haut des Jaroc von Sporangien?«

Ein weiteres Holo baute sich auf. Es zeigte einen Ausschnitt der lederartigen Haut eines Jaroc. Darauf erwuchs ein winzig kleines Köpfchen, das in einem fahlen Grün leuchtete.

Weitere dieser kaum bemerkbaren Punkte erschienen zwischen den Schuppen des befallenen Jaroc. Sie alle brachten neue Sporen hervor, viel mehr, als zuvor in den Körper des Wirts eingedrungen war.

Diese Sporangien erforderten eine Stimulation. Varrim-Ga vermutete, dass sie stark juckten. Der Wirt kratzte sich, und durch dieses Kratzen setzte er Sporen der zweiten Generation frei. Sie wurden von der Luft davongetragen, vom Wind oder Klimaanlagen. Einmal fortgeweht, fielen sie irgendwo auf den Boden und keimten zu neuen Pflanzen aus.

Da die Fäden im Körper des Jaroc gleich wieder zerfielen, hatte Varrim-Ga nur kleine Reste und Spuren von ihnen gefunden, eben die Lipoproteine und die Fragmente von Tagaris-DNS und für die Pflanze spezifischen Mitochondrien. Das von der Pflanze zurückgebliebene Material in der Haut und zwischen den Schuppen des Jaroc stammte von winzigen Resten aufgeplatzter Kapseln aus Tagaris-Material, stellte also die Überreste von Sporangien dar.

Der Mantar-Heiler lächelte angespannt. Er hatte den ersten Schritt getan, rekonstruiert, wie der Virenbefall vor sich ging. Er kannte nun den Anfang des Reproduktionszyklus, der danach wieder von vorn losging.

Das hätte ich schon viel früher erkennen müssen! Vor allem, da die Natur immer den praktikabelsten Weg wählt und dieser Reproduktionsmodus zahlreiche Vorteile bietet, dachte der Ara.

Da die Wirte, in diesem Fall die Jaroc, mobil waren, wurden die Sporen von ihnen nicht nur vervielfältigt, sondern auch verbreitet. Und da die Pflanze kein Interesse daran hatte, den Wirt und damit die Reproduktion zu schädigen, beeinträchtigten die Sporen und die Fäden, deren Überreste er im Körper des Jaroc gefunden hatte, die Träger nicht.

Varrim-Ga wollte sich vergewissern. »Erstelle aus den gefundenen DNS-Resten ein Holo der Sporangien-Fäden, wie sie ursprünglich ausgesehen haben.«

Ungeduldig wartete er, während die Positronik seinem Befehl nachkam. Aus einem eindimensionalen Faden wurde ein dreidimensionaler, wenngleich mit bloßem Auge noch immer nicht zu erkennender Schlauch, der die Sporen enthielt.

Alles passte. Die Schläuche schädigten ihren Wirt nicht, entzogen ihm allenfalls etwas Energie und Zellmaterial, das sie für ihr Wachstum benötigten. »Auswirkungen?«

»Die Simulationen ergeben, dass der Wirt eine leichte Mattigkeit spüren könnte«, antwortete der Rechner.

»Ausgezeichnet«, sagte der Mantar-Heiler. Die Schläuche starben später ab und zerfielen weitgehend. Außerdem war es im Interesse der Pflanze, dass ihr Wirt und Sporenträger gesund blieb. Also hatte sich Tagaris über Hunderte Generationen so entwickelt, dass ihre Sporenschläuche dem Träger nützten, indem sie Krankheitserreger zerstörten, sodass er bei einwandfreier Gesundheit war und sich bewegen konnte, um die Sporen zu verbreiten. Krankheitserreger – und auch Viren!

»Jetzt weiß ich, wie du dein auserwähltes Volk immun gemacht hast, Generex«, murmelte Varrim-Ga.

Alles andere dürfte kein Problem mehr sein. Der Ara setzte sich ein Pflaster mit aufputschenden Substanzen und machte sich an die Arbeit.

 

 

Aveda, Flottenhauptquartier

 

»Grau ist alle Theorie«, murmelte Perry Rhodan, während er die Holobilder der Schlacht betrachtete, die am Rand des Stardust-Systems stattfand.

Wenn man überhaupt von einer Schlacht sprechen konnte.

Die Stardust-Einheiten bekamen die Amöbenraumer gar nicht erst zu fassen. Die Angreifer flogen mit halber Lichtgeschwindigkeit, was die Kursberechnung durch die Positroniken der terranischen Einheiten eigentlich nicht vor Schwierigkeiten stellen dürfte. Doch kaum waren die Raumtorpedos mit den überschweren Impulsstrahlern materialisiert, als die Amöbenschiffe wieder kleine Transitionen vornahmen und sich dem Beschuss entzogen.

Auch die Kampfschiffe stießen mit ihren Angriffen ins Leere. Das Hit-and-Run-Verfahren griff nicht. Die Amöbenraumer wichen den terranischen Einheiten genauso aus wie den Torpedos.

Wir wissen einfach noch zu wenig über sie, dachte Rhodan. Trotz Eritreas Erkundungsmission an Bord eines der Schiffe. Wie stellten die Amöbenschiffe es an, fünfdimensionale Strahlung sofort zu orten? Wozu benötigten sie sie, wie speicherten sie sie? Das alles war völlig unklar.

Sie kannten den Feind nicht genau, und das machte ihn so gefährlich.

»Das sind nicht mehr die Amöbenschiffe, mit denen wir es am Anfang zu tun hatten«, sagte Rhodan leise.

Administrator Corris sah ihn an. »Selbstverständlich nicht. Sie verfügen jetzt über Piloten.«

Rhodan nickte. Die entführten Stardust-Kolonisten. Aber das allein war es nicht. »Dahinter muss mehr stecken. Eine einfache Strategie. Das riecht nach einem Ablenkungsmanöver. Tetsuro, gib die sinnlosen Versuche auf, die Amöbenraumer abzufangen, und ziehe deine Einheiten nach Aveda zurück.«

»Du meinst ...«

»Der Generex war zu seiner Zeit ein genialer Stratege. Unser Augenmerk muss der MOKRA gelten. Sie ist die eigentliche Gefahr.« Rhodan sah zu dem entsprechenden Holo: Las Quars planetenfähiger Halbdiskus von 7000 Metern Durchmesser, dessen glatte Oberfläche mit Mokrapor bebaut war, der Regierungsmetropole der Hegemonie von Pahl.

Der Administrator nickte zögernd. »Du hast recht. Wir können die Amöbenschiffe offensichtlich nicht am Systemrand zerstören. Aber wenn die MOKRA tatsächlich kommt ... wer könnte sie ...« Corris verstummte.

Rhodan wusste, was er sagen wollte: Wer könnte sie aufhalten?

Auch über das Regierungsschiff des Generex hatten sie viel zu wenig Informationen. Die zwanzig Wachschiffe der Zehnten Stardust-Raumflotte im Sepurasystem hatte die MOKRA einfach so weggewischt. Die Flottenführung konnte keine Aussage darüber treffen, wozu sie tatsächlich imstande war. Vielleicht war ihr das gesamte Stardust-System hilflos ausgeliefert, falls sie tatsächlich auftauchte.

Und daran hegte Rhodan nicht den geringsten Zweifel.

In der Zentrale des Flottenhauptquartiers leuchteten zahlreiche neue Holos auf, und ein jaulender Alarmton erschallte.

Nachdem die Alarmsirene verstummt war, sah Rhodan zu den Holos, die unglaubliche Bilder zeigten: 150 Millionen Kilometer entfernt war ein Flugkörper aufgetaucht. Fast eine astronomische Einheit, dachte Rhodan und korrigierte die längst nicht mehr gültige Maßeinheit, die sich nur auf seine Heimat bezog. Acht Lichtminuten.

Die MOKRA.

Der Halbdiskus wurde immer schärfer und deutlicher dargestellt. Rhodan erkannte bald einzelne Details des Kegelstumpfs, der den Zentralturm bildete. Er sah, wie die drei jeweils 3000 Meter langen Kegelstumpfschiffe sich aus den Einbuchtungen der Regierungsmetropole lösten und sich von dem Mutterschiff entfernten. Irgendetwas geschah mit den Satellitenschiffen. Ungeduldig wartete Rhodan auf die nächste Vergrößerungsstufe der Holos.

Endlich kam sie.

Die Kegelstumpfschiffe schleusten Beiboote aus!

Hunderte von fünfzig Meter langen zylinderförmigen Kampfjägern waren es, die ausschwärmten und eine Formation einnahmen, deren Sinn und Zweck Rhodan noch nicht klar war.

Er fluchte leise.

Er hatte es befürchtet. Der Einsatz der Stardust-Flotte am Rand des Systems war die Schwachstelle in der Taktik des Administrators gewesen. Indem er sich auf die Schlacht am Rand des Systems eingelassen hatte, hatte er Aveda von jeder wirksamen Verteidigung entblößt.

Aber es spielte keine Rolle. Rhodans Befürchtung traf zu: Gegen dieses Schiff hätte auch die gesamte Stardust-Flotte keine Chance gehabt.

Er fragte sich, wie der Generex die Besatzung der Schiffe rekrutiert hatte, und begriff im gleichen Moment, dass er die Antwort darauf längst kannte. Solch ein Schiff verfügte über ungeahnte Möglichkeiten. In ihm konnten Hunderttausende, wenn nicht sogar Millionen von Jaroc die Ewigkeiten überdauern. 180.000 Jahre waren kein Problem für sie.

Die Pseudo-Jaroc, denen sie auf Sepura 2 begegnet waren, waren nur Kanonenfutter gewesen. Die eigentliche MOKRA hatten Eritrea und er gar nicht betreten. Sie waren nur in die Peripherie des Stützpunkts vorgestoßen.

Die Datenholos zeigten, dass die MOKRA auf die Bahngeschwindigkeit des vierten Planeten abbremste.

»Das Schiff will auf Aveda landen!«, sagte Administrator Corris gepresst.

Rhodan nickte. Die Triebwerke des Schiffes mussten leistungsfähiger sein als alles, was die Stardust-Bewohner konstruieren konnten. Seine Aufmerksamkeit galt aber den drei Raumern, die sich von ihrem Mutterschiff getrennt hatten. Sie gingen auf versetzten Bahnen in einen Orbit um Aveda.

Und stießen dabei etwas aus, zogen etwas hinter sich her.

Waren das ...?

»Kristallschwaden«, sagte Posimon, als hätte er Rhodans Gedanken gelesen. »Ich befürchte, es geht euch wandelnden Kohlenstoffsäcken jetzt gewaltig an den Kragen.«

»Was haben diese Schwaden zu bedeuten?«, fragte Rhodan.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

Die MOKRA setzte mit hoher Geschwindigkeit zum Landeanflug auf Aveda an, während die Jägerstaffeln offensichtlich nach Einheiten der Stardust-Union Ausschau hielten, die sie angreifen konnten. Je tiefer die fliegende Stadt sank, desto heftiger wurden die Wirbelstürme, die sie dabei erzeugte.

In 5000 Metern Höhe über dem Grund schwenkte das Schiff in eine senkrechte Landung ein. Desintegratorstrahlen leuchteten in fahlem Grün auf und frästen eine riesige Schüssel in das Flussdelta vor Stardust-City. Die Projektoren saßen in der Unterschale der MOKRA.

Minutenlang tobten die energetischen Gewalten. Kampfgleiter der Bodenverteidigung schossen auf die Schirme des riesigen Schiffs, erzielten aber keine Wirkung. Der Befehlshaber der MOKRA nahm sie anscheinend nicht einmal zur Kenntnis.

Schließlich erfassten die Holo-Kameras nicht mehr, was genau geschah. Rhodan sah Bilder von Tornados und Flutwellen. Das Wasser im Canal Grande wurde aufgepeitscht, aber von Prallfeldern noch im Zaum gehalten. Die Fluten der verschiedenen Arme des Asha rissen Dämme ein und überspülten weite Landstriche.

Langsam, fast majestätisch setzte die MOKRA schließlich in der frisch geschaffenen Schüssel auf.

Die Rebellen gegen den Generex hatten Rhodan in ferner Vergangenheit berichtet, die MOKRA könne auf allen Planeten der Hegemonie in einer vorbereiteten Senke landen. Der Halbdiskus verschwand dann unter der Erde. Die Leibgarde – die drei 1800 Meter langen Kegelstumpfraumer – umkreiste den jeweiligen Planeten und diente als Orbitalwacht.

Hatten die Rebellen nicht auch behauptet, die drei Schiffe wären imstande, einen planetenumspannenden Schutzschirm zu projizieren? Plötzlich wusste Rhodan, welchem Zweck die Kristallschwaden dienten, die sie ausstießen.

Administrator Corris starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Rhodan ahnte, welche Frage er in der nächsten Sekunde stellen würde.

»Wir warten«, kam Rhodan ihm mit der Antwort zuvor. »Hätte der Generex Stardust City oder die gesamte Bevölkerung Avedas auslöschen wollen, hätte er es problemlos tun können. Er hat darauf verzichtet, also will er uns ein Angebot machen. Wahrscheinlich wird er unsere bedingungslose Kapitulation und Unterwerfung fordern. Das verschafft uns etwas Zeit.«

Corris nickte schwach.

 

 

Zwischenspiel
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»Ich muss dich warnen«, sagte Sirio. »Meine Programmierung befiehlt es. Sie lässt mir keine Wahl.«

Der Generex reagierte ungehalten. »Jetzt nicht, alter Gefährte. Ich bereite meine Ansprache an die Stardust-Bewohner vor. Sie ist wichtiger.«

»Sie kann noch einen Moment warten. Was ich dir zu sagen habe, ist von ausschlaggebender Bedeutung für deine Zukunft.«

Nein, sie kann nicht warten, dachte Las Quar. Die letzte Konfrontation mit der Stardust-Bevölkerung stand unmittelbar bevor, und sie würde entscheiden, welche Zukunft sich ihm bot. Nicht Sirio, der trotz allem nur eine Positronik war.

Er spürte es ganz deutlich. Das psionische Netz, das den Kosmos durchdrang und das er wahrnehmen konnte, seit er seine Veränderung eingeleitet hatte, vibrierte geradezu. Am stärksten nahm er es hier in Sarc wahr, in dem Kugelsternhaufen, der zur Heimat für ihn und die neue Hegemonie von Pahl werden sollte.

Die Schwingungen verrieten ihm, dass sich etwas tat. Was, das war ihm nicht ganz klar. Er war noch nicht vertraut genug mit dem Netz, um alle Nuancen eindeutig interpretieren zu können.

Fest stand nur, dass irgendetwas kurz vor dem Erwachen stand. Eine Wesenheit, die er in ihrer Gesamtheit nicht erkannte, die aber so gewaltig und mächtig war, dass sie ihn mit einer Handbewegung ausschalten könnte.

Kurz stellten sich bei ihm Zweifel ein. Hatte er sich und die Macht, die er besaß, überschätzt? Er musste vorsichtig sein, durfte diese Wesenheit nicht herausfordern. Wenn er Glück hatte, blieb er unterhalb ihres Wahrnehmungshorizonts. Wenn nicht, musste er fliehen und seine Träume von einem neuen Reich zurückstellen.

Sich an einen Ort zurückziehen, an dem er in aller Ruhe einen Neuaufbau beginnen konnte. Dazu benötigte er die Hyperkristalle im Stardust-System und die Stardust-Bewohner selbst. Als Geiseln, wenn sie der Macht etwas bedeuteten, als Kanonenfutter, wenn er flüchten musste.

Und ganz nebenbei, dachte er, kann es nicht schaden, im Fall eines positiven Ausgangs schon alle Vorbereitungen getroffen zu haben, um Sarc vollständig zu entvölkern ...


4.

Stardust-System,
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Varrim-Ga spürte, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. Seine Gedanken schweiften immer öfter ab, wurden diffuser, lösten sich auf, bevor er sie zu Ende führte. Sie zerfaserten im Nichts.

Aber er wusste, er stand ganz kurz vor dem Durchbruch.

Er verpasste sich einen weiteren gewagten Cocktail aus Medikamenten und illegalen Drogen. Seit über drei Tagen war er jetzt wach und auf den Beinen. Nur diese Injektionen hielten ihn aufrecht. Ihm war klar, dass sein Körper einen schlimmen Tribut zahlen würde, doch er musste seine Arbeit unbedingt abschließen. Er hatte eingesehen, dass es hier um mehr ging als um seinen Ruf als Mantar-Heiler und sein finanzielles Schicksal.

Es ging um den Bestand der Stardust-Menschheit. Um seine Heimat. Und letztlich wahrscheinlich auch um sein Leben. Selbst wenn ihm und seinen Mitarbeitern die Flucht gelingen sollte – wohin sollten sie sich wenden? Nach Anthuresta konnten sie nicht fliegen. Die Völker dieser Galaxis waren über die Ereignisse in Far Away informiert und würden sein Schiff abschießen, sobald es ihnen in die Ortung kam, aus Furcht, sie könnten die Seuche einschleppen. Und in die Milchstraße würde man sie gar nicht erst überwechseln lassen. Früher oder später würde das Virus sie einholen.

Langsam begann der Medikamenten-Cocktail zu wirken, wurden Varrim-Gas Gedanken wieder zielgerichteter und klarer. »Tagaris«, murmelte er, »Tagaris.« Was wusste er über die Pflanze?

Sie stammte vom gleichen Planeten wie die Urform des Virus, aus dem der Generex den Heimatschutz-Metamorphosen-Induktor hatte züchten lassen. Es war also kein Wunder, dass die Pflanzensporen gegen diesen Virustyp wirkten. Aber sie wirken nicht pauschal gegen die Infektion!, dachte der Ara. Die Pflanze – genauer gesagt ihre Pollen – waren jedoch nicht wirtsspezifisch, wie er mittlerweile durch Positronik-Simulationen herausgefunden hatte. Sie befielen – und immunisierten – nicht nur Jaroc, sondern auch Menschen.

Ihr wahres Potenzial entfalteten die Viren erst nach dem Eindringen in eine Wirtszelle. Dort initiierten sie nicht nur ihre eigene Vervielfältigung, sondern regten auch die Produktion spezieller Botenstoffe an, die bei den Nachbarzellen zum chemischen Zerfall der Nukleotide und somit zu Spontanmutationen und Zellverfall führten.

Das Virus hatte erstaunliche Eigenschaften. Die hochinfektiösen Partikel zeichneten sich durch eine enorme Widerstandsfähigkeit und eine rasante Mutationsrate aus. Dadurch boten sie der körpereigenen Immunabwehr eines Infizierten so gut wie keine Angriffspunkte, und die Viren konnten sich nahezu ungehindert vermehren.

Auch die genaue Wirkungsweise stellte kein Rätsel mehr dar. Das HMI-Virus tötete im Regelfall innerhalb weniger Tage. Es befiel vorzugsweise die inneren Organe seines Wirts und zerstörte die Membranen der Zellen. Die Infizierten lösten sich von innen heraus auf. Sofern man unter diesen Umständen noch von einer Gnade sprechen wollte, starben die meisten Opfer, bevor die Schmerzen unerträglich wurden. Die durch die Zersetzung der Zellstrukturen freigesetzten Toxine wurden über den Blutkreislauf schnell im ganzen Körper verteilt und führten früher oder später zu einer Lähmung des Nervensystems und einer im Endstadium vollständigen Blockade der Zellatmung.

Der Erreger veränderte seine molekulare Struktur zu schnell, als dass herkömmliche Virostatika wirken konnten. Zwar hatte der Ara eine Möglichkeit gefunden, die Ausbreitung und die Vermehrungsgeschwindigkeit des Virus zu verlangsamen, doch es war ihm in keinem einzigen Fall gelungen, einen Infizierten zu heilen.

Er musste also wesentlich früher ansetzen, nicht erst, wenn das Virus nicht mehr aufzuhalten war. Am einfachsten war es, wenn er das Virus direkt angriff und an seiner Vermehrung hinderte.

Das ist es!

»Das Blut des Jaroc!«, sagte er. »Zapft einen halben Liter ab und bringt ihn mir.«

»Schon längst geschehen«, antwortete Mo Trulan. Ein Holo seines Mitarbeiters stand neben ihm und sah ihm über die Schulter. »Wir haben damit gerechnet, dass du sein Blut anfordern wirst, und alles vorbereitet.« Ein kegelförmiger Medoroboter betrat das Labor durch die Sicherheitsschleuse und stellte einen Behälter neben ihm ab.

Ein Virion, dachte er. Ein Viruspartikel, das außerhalb der Zelle agiert ...

Varrim-Ga griff auf die zugrunde liegenden Daten zurück und visualisierte sie mit einem Algorithmus, der aus Worten Bilder machte, die sich über grafische Verbindungselemente zu einem komplexen Gebilde entwickelten.

»Eine Simulation aufgrund des Datenmaterials«, befahl er. »Aber schnell!«

Er beobachtete auf einem Holo, wie der infektiöse extrazelluläre Partikel in eine Wirtszelle eindrang. Sofort setzte die Replikation ein. Das Virion nutzte die Ausgangsstoffe und Enzyme der Wirtszelle, verhielt sich wie ein Parasit und übernahm sie. Der ursprüngliche DNS-Doppelstrang zerfiel in seine Einzelstränge.

Im nächsten Schritt entstanden komplementäre Stränge neu. Die einzelnen DNS-Nukleotide bildeten mit ihrem komplementären Partner Wasserstoffbrücken. Aus den Basenpaaren entstanden neuen Erbinformationsträger.

Das war die Lösung! Er musste das Virion nur noch dem Virus des Generex anpassen. Es würde sie aktiv suchen, sich mit ihnen vereinigen und dann zu harmlosen Nukleinsäuremolekülen und Proteinen zerfallen.

Das alles war nur noch simple Arbeit, die zum größten Teil die Positronik übernehmen konnte.

Auf einmal spürte Varrim-Ga keine Müdigkeit mehr, keine Erschöpfung. Wie besessen arbeitete er weiter ...

 

 

Aveda, Flottenhauptquartier

 

Perry Rhodan behielt recht mit seinen Vermutungen.

Die Kristallschwaden, die die Kegelstumpfraumer hinter sich herzogen, verdichteten sich zusehends. Die drei riesigen Schiffe veränderten immer wieder ihre Umlaufbahnen um Aveda, als wollten sie den Planeten kartografieren. Bald würden sie jeden Zentimeter der Oberfläche erfasst haben.

Gleichzeitig wurde das Geflecht der Kristalle im Orbit immer dichter. In ein paar Stunden würde es sich zu einem Schirm aus Kristallen vereinigen, der Aveda hermetisch vom Rest des Systems abriegelte. Rhodan vermutete, dass es sich dabei um einen Scherbenschirm ähnlich dem handelte, von dem die NOVEL GRINDER in einem ihrer letzten Funksprüche aus dem Sepurasystem berichtet hatte.

Doch der Generex hatte sich noch nicht gemeldet.

»Wie lange sollen wir warten?«, fragte Administrator Tetsuro Corris. »Wir müssen etwas unternehmen. Wir können doch nicht untätig herumsitzen und ...«

»Er wird sich melden«, sagte Rhodan. »Und zwar bald. Wahrscheinlich auf allen Trividkanälen von Aveda. Vielleicht will Las Quar die Bevölkerung des Stardust-Systems noch eine Weile im eigenen Saft schmoren lassen.«

»Er hat Aveda im Handstreich genommen«, gestand Corris ein.

»Und geht strategisch klug vor. Die Ungewissheit ist seine Verbündete. Sie wird sich bald zu Furcht, dann zu Panik wandeln. Die Tatsache, dass die gesamte Bevölkerung mit seinem Virus infiziert ist, ist seinen Plänen nicht abträglich. Aber er wird sich melden. Wenn er Aveda vernichten wollte, hätte er es schon längst getan.«

 

*

 

Zehn Minuten später war es so weit. Und zwar, wie Rhodan vermutet hatte, auf allen Trividkanälen.

Das Bild, das sich Rhodan bot, zeigte einen kraftstrotzenden Jaroc in der Blüte seiner Jahre. Das Gesicht war ebenmäßig, und unter einem Umhang aus einem in allen Farben des Regenbogens schillernden Stoff konnte man das Spiel mächtiger Muskeln bewundern. Der massige, kräftige Körper ruhte auf einem prachtvollen Sessel, der einem Thron nahekam. Er war verziert mit Glyphen aus irgendeinem Edelmetall, die Rhodan bekannt vorkamen.

Ähnliche Schriftzeichen hatte er in der Anlage auf Sepura 2 gesehen, als er den ersten Würmern begegnet war, die sich schließlich zu Pseudo-Jaroc weiterentwickelt oder vereinigt hatten.

Rhodan glaubte keine Sekunde lang, dass diese dreidimensionale Darstellung der Wahrheit entsprach. Der Jaroc, den sie zeigte, war einfach zu perfekt. Es war ein idealisiertes Bild, und der Terraner vermutete sofort, dass es technisch manipuliert worden war.

Er hat uns studiert, dachte er, und weiß, wie er uns beeindrucken kann. Er greift auf klassische Begriffe unserer Kultur zurück, um seine Größe und Macht zu zeigen und uns zusätzlich zu verunsichern.

Tetsuro Corris hatte bereits reagiert und befohlen, eine Verbindung zu schalten. Kurz zuvor hatten der Administrator und Rhodan vereinbart, dass der Terraner das Gespräch führen sollte. Erstens hatte Rhodan die meiste Erfahrung von allen, zweitens hatte er viele Erkenntnisse gesammelt, die in der Vergangenheit des Generex lagen.

Gelassen sah der Generex Rhodan an. Er wirkte völlig selbstsicher. Eine tiefe Ruhe lag in seinen Echsenaugen. Er wusste um seine starke Position. Und auch, dass sein Gegenüber ebenfalls darum wusste. »Perry Rhodan.«

»Las Quar.« Der Polyport-Präfekt nickte knapp.

Kurz blitzte es in den Augen des Generex auf. Eigentlich konnte Rhodan seinen Namen nicht kennen, sein Bote Anthur hatte ihn nicht erwähnt. Rhodan hatte ihn in der Vergangenheit erfahren.

Der Terraner versuchte, eine bessere Verhandlungsposition zu gewinnen, indem er dem Generex gegenüber durchblicken ließ, er wisse sehr viel über ihn. Eine schwache Position, um ein Psychospiel zu eröffnen, doch bessere Karten hatte er nicht.

»Ich bin hier, um meine Bedingungen zu stellen«, sagte der Generex. »Ich habe die militärische Macht im Stardust-System inne.«

»Wir konnten der MOKRA nicht den nötigen Widerstand entgegenbringen«, sagte Rhodan ruhig, »aber noch ist nicht aller Tage Abend.«

Der Generex reagierte nicht, obwohl Rhodan auch den Namen MOKRA nicht kennen sollte. Rhodans Versuch, den Generex mit einigen kleinen Bemerkungen und profunden Kenntnissen über seine Person und Vergangenheit zu verunsichern, schien jedoch nicht aufzugehen.

Der Jaroc lachte leise auf. »Ich habe sämtliche Bewohner des Stardust-Systems mit meinem Virus infiziert. Ihr habt keine Zeit mehr. Noch ein paar Tage, dann bricht für euch der letzte Abend herein.«

»Du gehst davon aus, dass auf deinen Heimatschutz-Metamorphosen-Induktor Verlass ist.« Auch diesen Begriff sollte er nicht kennen.

Einen Sekundenbruchteil der Überraschung hatte der Generex sich gestattet, dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Mit keiner Geste ließ er sich anmerken, dass Rhodans Kenntnisse ihn verblüfften. Der Terraner versuchte, die Gedanken im Gehirn hinter den Echsenaugen zu deuten, doch es gelang ihm nicht.

»Ich möchte euch ein Angebot machen, das euch retten könnte.«

Rhodan rief sich in Erinnerung, dass ihr Gespräch auf ganz Aveda übertragen wurde. Vielleicht wahrte der Generex deshalb die Contenance. Er wollte sich der neuen Menschheit als selbstbewusster, aber auch beherrschter Souverän zeigen.

»Ich höre«, sagte Rhodan.

»Ich biete dir an, die Stardust-Bewohner zu verschonen und ihnen in regelmäßigen Abständen ein Medikament auszuhändigen, das den Ausbruch der Krankheit verhindert. Damit könntest du unermessliches Leid und den sicheren Tod für dein Volk vermeiden. Du musst deine Entscheidung aber schnell treffen. Wie ich schon sagte, viel Zeit bleibt euch nicht.«

»Unter welchen Bedingungen?«

»Die Stardust-Bevölkerung willigt ein, sich in meinen Dienst zu stellen und in meinem Sinne zu handeln.«

Damit hatte Rhodan gerechnet. Ihm war klar, was diese Formulierung in Wirklichkeit bedeutete: das Ende der Stardust-Menschheit als freies Volk in Far Away.

Die Stardust-Bewohner wären auf Gedeih und Verderb dem Generex ausgeliefert. Diese Bedingungen bedeuteten nichts anderes als Sklaverei. Eine Sklaverei, die Las Quar willkürlich jederzeit beenden und durch den Tod ersetzen konnte, wenn die Stardust-Bewohner aufbegehrten oder er ihre Dienste nicht mehr benötigte.

Rhodan glaubte dem Generex kein Wort über das Medikament. Der Generex musste nur abwarten, bis das Virus sein Werk getan hatte. Hinter diesem Angebot steckt etwas anderes, dachte Rhodan.

»Diese Entscheidung kann ich nicht sofort treffen«, sagte er. »Ich muss mich mit Personen besprechen, die Verantwortung für Sarc tragen.«

»Du bittest um Bedenkzeit?«

»Ja.«

Der Generex verzog das Gesicht zu einer Regung, die Rhodan als Lächeln interpretierte. »So viel du willst. Aber vergiss nicht, für euch läuft die Zeit ab. Wie viel brauchst du?«

Las Quar war nicht nur ein begnadeter Stratege, sondern auch ein geschickter Verhandlungsführer. Mit diesem Schachzug hatte Rhodan nicht gerechnet.

Er durfte nicht zu viel Zeit fordern, sonst würde es die ersten Toten geben. Doch je weniger er sich erbat, desto schwieriger wurde es für ihn, sich etwas einfallen zu lassen. Selbst falls es Varrim-Ga gelingen sollte, ein Gegenmittel für die Virusinfektion zu entwickeln, was Rhodan allmählich bezweifelte, hatte er noch keine Idee, wie er die MOKRA ausschalten sollte.

»Einen halbe Rotation von Aveda«, sagte er schließlich.

»Einverstanden«, sagte der Generex großzügig. »Ach ja, eine Kleinigkeit gehört noch zu unserer Vereinbarung.«

»Und die wäre?«

»Du wirst dich mir ausliefern. Ich habe große Pläne mit dir, Perry Rhodan.« Der Generex beendete die Verbindung.


5.

Aveda, Flottenhauptquartier,

26. Juni 1513 NGZ

 

»Eine Nachricht von Varrim-Ga!«, rief Administrator Corris. »Er will dich sprechen, Präfekt. Dringend! Er fordert eine Transmitterschaltung zur OCLU-GNAS.«

»Ordne sie an«, sagte Rhodan.

Fiebrige Erregung erfasste ihn. Das Gegenmittel! Varrim-Ga würde wohl kaum aus heiterem Himmel eine Transmitterverbindung ins Flottenhauptquartier verlangen, um ihm mitzuteilen, dass er gescheitert war. Wie er den Ara einschätzte, hätte er sich in diesem Fall mit einer Holoverbindung begnügt.

Falls der Mantar-Heiler ein Gegenmittel entwickelt hatte, war damit aber nur ein erster Schritt getan. Die durch das Virus hervorgerufene Krankheit bekamen sie damit vielleicht in den Griff, doch die Bedrohung durch die MOKRA blieb bestehen.

Eine militärische Lösung war keine Option, zumal die Satellitenraumer des Residenzschiffs Aveda weiterhin mit dem Scherbenschirm umspannten. Bald würde der Planet völlig vom Rest des Systems abgeschnitten sein. Angriffe auf die drei riesigen Schiffe waren nicht erfolgreich gewesen, da die Jägergeschwader alle derartigen Versuche schon im Ansatz verhinderten.

Wie also kann ich dieses riesige Schiff ausschalten?

Er dachte noch darüber nach, als drei Adjutanten Varrim-Ga in die Zentrale des Flottenhauptquartiers geleiteten. Der Mantar-Heiler ging zwar allein, ließ sich jedoch von einem Prallfeld stützen.

Rhodan hatte in den letzten Tagen wahrscheinlich nicht mehr Schlaf bekommen als der Ara, verfügte jedoch über einen Zellaktivator, der das Manko zum Teil ausglich. Varrim-Ga konnte nicht auf diesen Vorteil zählen. Er war körperlich völlig am Ende. Er zitterte am ganzen Leib, seine Haut war grau, das lange Haar verfilzt, die Augen lagen eingefallen in den Höhlen.

Aber sie leuchteten. Sie leuchteten mit einer Kraft und Wildheit, die nur einen Schluss zuließ.

»Du hast es geschafft!« Rhodan aktivierte ein Akustikfeld. »Du hast das Gegenmittel entwickelt!«

Varrim-Ga streckte die Arme aus und öffnete die Fäuste. Vier kleine Phiolen lagen auf den Handflächen. In ihnen schimmerte schwach und unergründlich eine bernsteinfarbige Flüssigkeit.

»Hier ist es!«, rief der Mantar-Heiler. »Die Einzelheiten erspare ich dir. Dateien mit sämtlichen Spezifikationen habe ich bereits den wichtigen Institutionen geschickt, darunter auch der Regierung und dir. Das Virus hat sich verändert, seit Las Quar es erschaffen ließ, was die Arbeit erschwert hat. Aber ich habe es geschafft. Und ich habe hervorragende Arbeit geleistet. Ich habe meinen Teil des Handels erfüllt.«

»Wie funktioniert es?«

»Das Antidot kann direkt injiziert werden«, erklärte der Ara, »dann wirkt es praktisch sofort. Aber man kann es auch in der Luft freisetzen. Es dauert zwar wesentlich länger, aber es wird ebenfalls wirken.«

Rhodan nickte nachdenklich.

»Das Gegenmittel wirkt keine Wunder«, warnte Varrim-Ga ihn. »Es wird Tote geben. Viele Tote. Tausende, vielleicht sogar Millionen. Besonders unter denjenigen, die schon länger infiziert sind und nicht mein Mittel bekommen haben, das den Krankheitsverlauf verzögert.«

Rhodan gefiel diese Vorstellung nicht, aber er gestand sich ein, dass jede andere unrealistisch gewesen wäre. »Wir müssen die Kolonialplaneten und die anderen Welten des Stardust-Systems unterrichten, bevor der Scherbenschirm eine Kommunikation vielleicht unmöglich macht.«

»Ist bereits geschehen«, warf Administrator Corris ein. »Sie haben die Spezifikationen erhalten und können das Mittel selbst herstellen.«

»Wie viel von dem Antidot gibt es zurzeit?«

»Bislang diese vier Phiolen. Man kann jede gängige Injektionspistole damit befüllen. Aber die Produktion läuft an Bord der OCLU-GNAS schon auf Hochtouren und wird bald auch auf Aveda beginnen.«

Wenn der Generex nicht mit der MOKRA auf Aveda gelandet wäre, hätten wir es jetzt geschafft, dachte Rhodan. So aber ...

»Ich habe meinen Teil des Handels erfüllt«, fuhr der Mantar-Heiler fort. »Der Administrator kann nun den Transfer der vereinbarten Summe in Auftrag geben.«

»Nachdem das Mittel bewiesen hat, dass es wirkt.«

»Das war nicht so vereinbart ...«

Rhodan funkelte ihn zornig an. »Ich weiß nicht, ob du mitbekommen hast, dass die MOKRA auf Aveda gelandet ist. Wenn du dein Dasein zukünftig als Sklave des Generex fristen willst, verwickelst du mich weiterhin in dieses sinnlose Gespräch. Wenn du eine Idee hast, was wir dagegen unternehmen können, darfst du dich gern dazu äußern. Ansonsten schlage ich vor, dass du jetzt erst einmal ausschläfst.«

Rhodan wurde klar, dass der Ara sich so sehr in seine Arbeit vertieft hatte, dass er die Entwicklungen der letzten Stunden tatsächlich nicht mitbekommen hatte. Sein Gesicht wurde noch fahler. Wortlos händigte er Rhodan die vier Phiolen aus.

Aber ganz ohne Erwiderung wollte er Rhodan das Feld nicht überlassen. »Vielleicht solltest du dem Generex im Tausch für unsere Freiheit mein Gegenmittel anbieten«, sagte er. »Es könnte ihn heilen.«

Varrim-Ga schlurfte davon, begleitet von den Adjutanten und gestützt von dem Prallfeld.

 

*

 

Rhodan schaltete sofort. »Varrim-Ga«, rief er, »warte!«

Der Mantar-Heiler blieb stehen, drehte sich langsam zu Rhodan um.

»Kannst du das näher erläutern?«, fragte der Terraner.

Der Ara fuhr sich mit beiden Händen durch das fettige lange Haar und verdrehte die Augen. »Wenn ich mich recht entsinne ...«

Rhodan ballte die Hände zu Fäusten. Wollte Varrim-Ga wieder feilschen, sich die Information bezahlen lassen?

Doch der Ara war lediglich so erschöpft, dass er nicht mehr klar denken konnte.

»Die Tagebücher des Generex ... die Aufzeichnungen aus der Vergangenheit ... du hast sie mir zur Verfügung gestellt ...«

Rhodan nickte ungeduldig.

»Hat er da nicht erwähnt, dass er sich selbst mit seinem Virus infiziert hat?«

Der Terraner erinnerte sich nicht genau. »Posimon, überprüfe das!«, flüsterte er.

Das silbern glänzende, metallische Band um Rhodans Oberarm reckte den Kugelkopf empor. »Bin schon dabei!«

Der Mantar-Heiler schloss die Augen und rieb sie mit beiden Zeigefingern. »Und da war auch etwas im Zusammenhang mit der MOKRA ...«, fuhr er zögernd fort. »Sie ist ein zumindest halbbiologisches Schiff, oder? Wurde nicht sogar die MOKRA mit dem Virus infiziert?«

»Varrim-Ga hat recht«, meldete sich die Metallschlange um Rhodans Arm. »In beiden Fällen! Ich habe die Dateien gecheckt.«

Wieso hatte Rhodan nicht daran gedacht? Wurde er langsam alt? Er lächelte schwach. Nein, die Ereignisse hatten sich nach ihrer Rückkehr aus der Vergangenheit überschlagen, er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, die Dateien, die Dar Togas und die anderen Rebellen ihm ausgehändigt hatten, ausführlich zu studieren. Sie hatten es erwähnt, aber er hatte es nicht für wichtig gehalten.

Plötzlich wusste Rhodan, wie er gegen das Schiff des Generex vorgehen konnte. »Hör zu, Posimon. Ich habe eine Idee ...«

 

*

 

»Das könnte funktionieren«, sagte das mobile positronische Datenverarbeitungssystem, nachdem es Rhodans Plan durchleuchtet hatte. »Vorausgesetzt, ich wäre bereit, meinen Kopf für euch Kohlenstoffsäcke zu riskieren.«

»Ist dir ein Leben in Sklaverei lieber?«

»Pah! Mich kann das Virus nicht gefährden. Ich bin kein Lebewesen.«

»Genau deshalb brauche ich dich ja.«

»Und ich käme hier schon raus. Notfalls könnte ich mich bei Las Quar persönlich einschleichen. Und der Plan ist eigentlich völlig irre. Da sind einfach viel zu viele Unbekannte in der Gleichung.«

»Posimon! Fällt dir etwas Besseres ein?«

»Schon gut, schon gut. Wir müssen aber einige Modifikationen vornehmen.« Er erläuterte sie.

»Einverstanden.«

»Also schön, ich mache mit. Aber hör endlich auf, mich unter moralischen Druck zu setzen.«

»Ich weiß, du kennst keine Moral.«

»Pah! Da verwechselst du mich mit jemandem.«

Mit einem leichten Grinsen auf den Lippen wandte Rhodan sich wieder an Varrim-Ga, der noch immer wartete, von dem Prallfeld gestützt. Er drückte ihm eine der Phiolen in die Hand. »Mantar-Heiler, du wirst dich sofort per Transmitter in die Eric-Manoli-Klinik begeben.« Er sah die Adjutanten an. »Ihr begleitet ihn und sorgt dafür, dass alles ohne Probleme verläuft.«

»Und was soll ich da?«, fragte der Ara.

»Du wirst Admiralin Kush die Injektion verpassen. Du bist persönlich dafür verantwortlich.«

»Perry«, wandte Administrator Corris ein, »wäre es nicht vernünftiger, das Gegenmittel in der Luft zu verteilen, damit es bei mehreren Personen zum Einsatz kommt?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Eritrea ist schon viel länger als die Bevölkerung von Aveda infiziert. Sie ist dem Tod nah, während die Bevölkerung von Aveda bis zur Massenherstellung des Gegenmittels durchhalten kann.«

Der Administrator sah ihn an. Sein Blick sprach Bände. »Sie ist Soldatin«, sagte er leise.

»Sie hat es verdient, Tetsuro«, erwiderte Rhodan hart.

Schließlich nickte der Administrator. »Deine Entscheidung ist vertretbar.« Er nickte den Adjutanten zu.

Sie führten Varrim-Ga hinaus, um zu dem Transmitter zurückzukehren, durch den sie gekommen waren.

Rhodan steckte zwei Phiolen ein. »Die brauche ich für meinen Plan.«

»Und die vierte?« Corris deutete auf das Kunststoffröhrchen auf Rhodans Hand.

Der Polyport-Präfekt gab sie ihm. »Die wirst du mir injizieren.«

Corris sah ihn aus großen Augen an. »Ich verstehe nicht ... du bist aufgrund deines Zellaktivators doch immun?«

»Trotzdem. Lasse einen Mediker kommen, er soll eine Injektionspistole mitbringen. Ich muss mit ihm besprechen, wie ich mir das Gegenmittel am besten verabreichen kann.«

Verwirrt erteilte der Administrator die Anweisung.

»Und fordere auch einen Chirurgen an.«

»Einen Chirurgen?«

Rhodan nickte. »Er wird ein paar kleinere Eingriffe an mir vornehmen müssen.«

Er war wie elektrisiert. Endlich konnte er etwas tun, lag die Initiative wieder bei ihm. Auch wenn Posimon recht hatte, der Plan zahlreiche Unwägbarkeiten enthielt und keineswegs feststand, ob er gelingen würde.

»Du wirst kurz vor Ablauf der Frist eine Verbindung zur MOKRA herstellen lassen. Teile dem Generex mit, dass ich auf seine Forderungen eingehe und mich ihm ausliefern werde ...«

 

 

Aveda, am Landeplatz der MOKRA

 

Fast neun Kilometer hoch türmte sich Mokrapor auf, die Regierungsstadt der untergegangenen Hegemonie von Pahl.

Rhodan legte den Kopf in den Nacken zurück, erkannte die Spitze des Zentralturms ohne optische Hilfsmittel aber nicht. Die dichte Wolkendecke gewährte ihm nur eine Sicht von wenigen Dutzend Metern. Sein SERUN bot ihm die Hilfe seiner Systeme an, doch Rhodan lehnte ab. Er ging davon aus, dass er ihn sowieso bald ablegen musste.

Von dem Halbdiskus der MOKRA selbst mit gut sieben Kilometern Durchmesser sah er so gut wie nichts. Das Schiff schmiegte sich in die Mulde, die die Desintegratoren im Delta geschaffen hatten, als wäre sie schon immer dort gewesen.

Das Ashawar-Delta war riesig, und die Landestelle war sechzig Kilometer von der Stadt entfernt. Rhodan fragte sich, was geschehen würde, wenn die MOKRA wieder startete. Falls die MOKRA je wieder startet, korrigierte er sich.

Unablässig zuckten helle Blitze aus den tief hängenden Wolken. Die Landung der MOKRA und das Ausheben der Grube hatten nicht nur das Wetter nachhaltig durcheinandergebracht. Das Wasser und die Schlammmassen des weitläufigen Deltas versuchten, sich den Weg in den freien Hohlraum zu bahnen, den die Desintegratoren der MOKRA geschaffen hatten.

In den letzten Stunden waren mehrere Wirbelstürme über Stardust City hinweggezogen. Den Flechten der hängenden Gärten der Stadt über dem Schiff schadete das Unwetter nicht. Der Schutzschirm verhinderte, dass sie in Mitleidenschaft gezogen wurden.

Der SERUN trug Rhodan sicher durch das Unwetter. Automatisch nahm der Anzug Ortungen und Messungen vor, kam jedoch zu keinen Ergebnissen. Nichts wies darauf hin, dass unmittelbar vor dem Terraner ein riesiges Raumschiff lag, das eine gewaltige Stadt transportierte, die wesentlich größer als Stardust City war. Die MOKRA war, ortungstechnisch gesehen, völlig tot.

Das wunderte Rhodan nicht. Auch auf Sepura 2 hatte rein gar nichts auf die Existenz der MOKRA hingewiesen. Irgendwann würden die Stardust-Bewohner diese Tarnung durchbrechen können, aber das würde eine Weile dauern. Administrator Corris' Leute arbeiteten daran, doch es mangelte ihnen an verwertbaren Informationen. Ihre Priorität galt momentan der Herstellung des Antidots und dem Versuch, Schäden von der Hauptstadt abzuwenden.

Mehrere Kilometer vor dem Schiff versperrte der Schutzschirm der MOKRA Rhodan den Weg. Der Boden tief unter ihm war ein brodelndes Inferno aus Schlamm und Wassermassen.

Er wartete. Zweifellos durchleuchtete man ihn in diesem Augenblick mit allen Instrumenten, die dem Schiff zur Verfügung standen. Der Generex würde hundertprozentig ausschließen, dass Rhodan irgendetwas mit sich führte, was sein Schiff gefährden könnte: Waffen, Bomben, was auch immer. Und er würde verifizieren, dass Rhodan derjenige war, für den er sich ausgab, und nicht etwa ein Selbstmordattentäter, der ihn und sein Schiff in die Luft jagen wollte.

In dem Schutzschirm öffnete sich eine Strukturlücke. Rhodan flog hindurch, und hinter ihm schloss sie sich wieder.

 

*

 

Die Ruhe, die um die MOKRA herrschte, war gespenstisch.

Der Schutzschirm hielt die tobende Umwelt von dem Schiff fern. Außerhalb des Schirms ballten sich dunkle Wolkenbänke, durch die immer wieder Blitze ihren Weg zur Oberfläche von Aveda suchten. Innerhalb war nichts vom Tosen des Sturms zu vernehmen.

Rhodan spürte, dass ein Traktorstrahl den SERUN erfasste. Der Terraner leistete keinen Widerstand.

Der Strahl zwang ihn, unmittelbar vor einem der Türme von Mokrapor tiefer zu gehen. Auch von hier aus sah Rhodan die Spitze des Turms nicht. Vor ihm öffnete sich in dem Material des Bauwerks, das hell wie Kristall schimmerte, ein Schott. Der Traktorstrahl zwang ihn hinein.

Der Terraner fand sich in einem leeren Raum wieder, dessen Wände ebenfalls aus einer kristallartigen Substanz bestanden. Lediglich fünf Pseudo-Jaroc hielten sich darin auf und richteten ihre schweren Waffen auf ihn.

Waren es wirklich Pseudo-Jaroc? Rhodan musterte die etwa zwei Meter großen, hornlosen Geschöpfe, die ihn an aufrecht gehende Dinosaurier erinnerten. Die ersten, die er in der Anlage auf Sepura 2 gesehen hatte, waren ungeschlacht und irgendwie unfertig gewesen. Bei diesen hier spannte sich die weißgraue, lederartige, faltige Haut straff über die mächtigen Körper. Nichts an ihnen ähnelte den grobschlächtigen Wesen, die aus kleineren Würmern zusammengesetzt worden waren. Handelte es sich um echte Exemplare dieser Spezies? Es war durchaus möglich, dass die Besatzung der MOKRA in Stasisfeldern die Äonen überdauert hatte.

Einer von ihnen machte eine Bewegung mit seiner schweren Waffe. Rhodan verstand und legte den SERUN ab. Ein Jaroc hob ihn auf. Der Terraner bemerkte aus dem Augenwinkel, wie sich im Material des Anzugs plötzlich eine Tasche öffnete und etwas metallisch Glänzendes zum Vorschein kam.

Er hustete, und die Jaroc sahen zu ihm.

Als sie den Blick wieder auf den SERUN richteten, war das metallische Schimmern verschwunden.

Die Jaroc führten Rhodan in einen Nebenraum, in dem ein Gerät stand, das äußerlich einem Käfigtransmitter ähnelte. Er musste es betreten, und ein fahles blaues Licht breitete sich im Käfiginneren aus. Als es erlosch, winkten sie ihn heraus. Einer der Jaroc zwang ihn, seine linke Hand auf eine plane Fläche zu legen, die aus dem Käfig fuhr. Ein roter, gebündelter Lichtstrahl leuchtete auf.

Fünf Sekunden später entfernten sie mithilfe eines millimeterfein justierten Traktorstrahls einen Fremdkörper, der sich unter der Haut in Rhodans Handrücken befand.

Rhodan hustete erneut.

Es war ein winziger, transparenter Behälter. Darin schimmerte eine bernsteinfarbene Flüssigkeit.

Sie haben ihn also gefunden.

Den Zellaktivator in seinem Schlüsselbein mussten sie als ungefährlich identifiziert haben. Wenn die Jaroc ihn ebenfalls herausoperiert hätten ... Rhodan mochte gar nicht daran denken.

Ein Jaroc versiegelte den Behälter und verließ mit ihm den Raum, zweifellos, um die Substanz analysieren zu lassen.

Die Jaroc gaben Rhodan einen Umhang aus dünnem rotem Stoff, in den hauchfeine Kristallfäden eingewebt waren. Sie führten ihn in einen weiteren Raum.

Hier stand ein Transmitter, wenn auch kein Käfiggerät. Rhodan musste sich auf eine von insgesamt sechs markierten Flächen stellen, die Jaroc traten auf die anderen.

Eine Sekunde später wurden sie entmaterialisiert.

Als Rhodan ohne Zeitverlust wieder materialisierte, stand er zum ersten Mal Auge in Auge dem Generex gegenüber.

 

*

 

Wie auf dem Holo, das er gesehen hatte, war Las Quar ein vor Kraft und Gesundheit strotzender Jaroc, größer und kräftiger als die anderen seiner Spezies. Sein Körper war perfekt. Noch immer ging Rhodan davon aus, dass der ehemalige Machthaber der Hegemonie von Pahl sich in einer idealisierten Gestalt zeigte. Wahrscheinlich ein Holo, dachte er.

Aber wo waren die Projektoren?

»Dein zukünftiger Herr heißt dich willkommen«, sagte der Generex huldvoll.

Er hockte auf dem prachtvollen Sessel mit erhöhter Rückenlehne, den Rhodan schon in dem Holo gesehen hatte. Ansonsten war der Raum völlig leer, wies nicht den geringsten Prunk auf, zeigte keine Insignien von Las Quars Herrschaft. Nur ein paar Jaroc hielten sich hier auf, bildeten offensichtlich die Leibwache des Herrschers der längst untergegangenen Hegemonie von Pahl. Sie trugen ähnlich verzierte Umhänge wie Rhodan und waren mit ihm unbekannten Waffen bewaffnet.

»Mein zukünftiger Herr vertraut mir nicht«, erwiderte Rhodan mit fester Stimme. »Er hat darauf geachtet, dass ich keine Teile der MOKRA zu sehen bekomme, die ich nicht sehen soll.«

Las Quar lachte schallend auf. »Du hättest doch genauso gehandelt, nicht wahr, Rhodan? Aber ich erweise dir die nötige Ehre. Du trägst den Umhang eines Sikor. Ein Sikor ist mehr als ein Sirio, ein Gefährte. Er ist mein Stellvertreter.«

»Diese Rolle hast du für mich vorgesehen?«

»Du wirst die Stardust-Bewohner in meinem Namen zu neuen Glanztaten führen. Unter dir werden sie sich für die Hegemonie von Pahl einsetzen, die ich wieder errichten werde.«

Der Generex kostet seinen Triumph voll aus, dachte Rhodan. Er hält mein Erscheinen für das Eingeständnis der Kapitulation und hegt keinen Zweifel daran, dass ich seine Bedingungen erfüllen werde.

Rhodan hustete leicht. »Und dafür benötigst du das Stardust-System und bist gewillt, seine Bevölkerung auszulöschen, wenn sie dir nicht zu Diensten ist?«

»Dieses System ist in mehrerlei Hinsicht interessant für mich. Hier gibt es die Hyperkristalle, die ich für meine Flotte der Amöbenraumer brauche. Die Felsennadel bietet mit ihren Kartuschen Zugang zu den Immateriellen Städten, die eine wichtige Rolle in meiner Planung spielen.«

Rhodan atmete tief aus. Der Generex war gut informiert. Kein Wunder, Rhodan persönlich hatte seinen Spitzel Anthur in die Felsennadel geführt. Und schon in tiefer Vergangenheit hatte Las Quar versucht, sich die Immateriellen Städte nutzbar zu machen.

»Mein besonderes Interesse gilt jedoch dem Vitalenergiespeicher in deinem Schlüsselbein, dem Zellaktivator.«

»Er ist nicht übertragbar«, sagte Rhodan. »Würdest du versuchen, ihn dir einzusetzen, würdest du binnen weniger Tage sterben.«

»Wir werden sehen«, antwortete der Generex. »Aber in Sarc gibt es noch mindestens zwei weitere davon. Du wirst mir einen davon besorgen.«

Das Gespräch kam Rhodan absurd vor. Mit keinem Wort ging der Generex auf die Fragen ein, die ihn eigentlich interessieren müssten. Woher hatte Rhodan die genauen Kenntnisse über seine Sprache, seine Vergangenheit, Dinge, die er eigentlich gar nicht wissen konnte und durfte? MOKRA, Mokrapor, Sarc, Tark, Delm, Sirio ... all diese Begriffe hätte Rhodan eigentlich nicht kennen können.

Der Generex ist geistig zerrüttet, dachte er. Er lebt in seiner Phantasiewelt, in der er die Stardust-Union bereits unterworfen hat.

Ihm sollte es recht sein. Er würde das Spiel mitmachen, solange es ihm Zeit verschaffte. Die Zeit war der entscheidende Faktor. Jede Minute, die er im Gespräch mit dem Generex verbrachte, kam seinem Plan zugute.

»Warum sollte ich dir die Zellaktivatoren besorgen?«, fragte er.

»Habe ich meine Macht nicht bereits bewiesen?«

»Deine Amöbenschiffe sind auf den ersten Blick erstaunlich, aber können sie die zugedachte Aufgabe auch erfüllen? Ich verstehe so einiges an ihnen noch nicht.«

Bereitwillig ging der Generex auf das Stichwort ein. »Stell deine Fragen. Ich werde sie dir beantworten.«

Rhodan hüstelte erneut. »Wir wissen, wie die Amöbenschiffe sich fortbewegen. Aber: Was stellen sie mit der fünfdimensionalen Strahlung an? Wofür benötigen sie sie, wie wird sie eigentlich gespeichert?«

Der Generex lachte wieder. »Wegen so unwichtiger Details ziehst du meine Macht in Zweifel? Der gesamte Lebenszyklus der Amöbenraumer beruht auf der Kombination aus Lebewesen und Hyperkristallen. Nur durch die vielfältige Verwendung der Fünf-D-Energien sind sie überhaupt lebensfähig. Sowohl ihr Nervensystem als auch ihre Bewegungen im All beruhen auf Hyperenergie.«

Er musterte Rhodan von Kopf bis Fuß. »Am ehesten ist das wohl mit den Kohlehydraten und dem Zucker bei euch Menschen vergleichbar. Ohne diese beiden Stoffe geht gar nichts. Nicht einmal Nervenleitungen würden funktionieren, auch die Nervenzellen brauchen Nahrung. Die Hyperstrahlung wird in den Kristallen in die verschiedensten Wirkspektren umgewandelt und abgestrahlt. So entstehen Vortrieb, Ortung und Kommunikation, aber auch die Scherbentorpedos und die Kristalljäger.«

»Analog zu den Fettpolstern beim Menschen frisst sich ein Amöbenraumer also Hyperkristalllager an, indem er beispielsweise die Hyperstrahlung einer Sonne aufnimmt und sie in die molekulare Matrix von Silizium kondensieren lässt?«, fragte Rhodan.

»Genauso ist es. Der Abbau der Hyperkristalle erfolgt durch die Auflösung der Kristallmatrix mit Säuren. Dadurch werden die eingelagerten Bariequanten freigesetzt und in den Kristallorganen passend transformiert. Zur kurzfristigen Zwischenspeicherung dienen Kristalle, die wie Scherbentorpedos gesättigt werden, bis sie die Grenzen zur spontanen Transition oder Deflagration erreichen. Sie fließen durch den Kreislauf der Amöbenraumer. Ihnen können die Hyperquanten direkt entnommen werden, durch angelagerte Verbraucher an den Blutgefäßen. Dass ich die Kristalle auch explosionsartig entladen kann, hast du ja an dem erfolglosen Anthur bemerkt. War das nicht ein überraschendes Feuerwerk?«

Plötzlich schaute der Generex misstrauisch drein. »Stellst du diese Fragen nur, um mich auszuhorchen? Hoffst du noch immer darauf, mich besiegen zu können? Erhoffst du dir von mir Informationen, die du gegen mich verwenden kannst?« Er lachte. »Wenn ich es nicht will, wirst du die MOKRA nie wieder verlassen.«

»Nein, keineswegs«, sagte Rhodan beschwichtigend. Die Amöbenraumer stellten nicht das größte Problem für die Stardust-Union dar. Die MOKRA musste ausgeschaltet werden ... und dafür benötigte er noch mehr Zeit.

»Was die Vitalenergiespeicher betrifft«, sagte er, »kann ich dir vielleicht tatsächlich helfen. Ich verfüge über die nötigen Kontakte zu Superintelligenzen und könnte versuchen ...«

Der Generex merkte auf. »Superintelligenzen? Wie die, die kurz vor dem Erwachen steht? Ist das eine ... Superintelligenz?«

Nun spitzte Rhodan die Ohren. Meint der Generex damit etwa TALIN?

Er hustete mehrfach. Er wollte sich nicht darauf verlassen, dass Posimon seinen Auftrag erfüllte, sondern die Entscheidung selbst herbeiführen, auch wenn es dann länger dauerte. »Das kann schon sein ...«

»Ich habe mich verändert«, prahlte Las Quar. »Während der Zeit meiner Reife zu kosmischer Größe habe ich ein Netz entdeckt, das das gesamte Universum durchzieht. Ich kann in diesem Netz lauschen. Ich bin ein Netzspürer! Es hat mich darauf hingewiesen, dass irgendetwas bald erwachen wird.«

Das psionische Netz!, dachte Rhodan. In dem ich selbst geflogen bin. Durch seine Selbstversuche mit dem Virus ist Las Quar zu einem, wie er es nennt, Netzspürer geworden!

Der Generex riss sich zusammen, als sei ihm plötzlich klar geworden, dass die Zeit von ausschlaggebender Bedeutung war. Übergangslos verfiel er wieder in jenes Pathos, das er schon am Anfang an den Tag gelegt hatte.

»Wie lautet deine Entscheidung? Ich biete dir eine glanzvolle Zukunft an, wenn du dich mir unterwirfst und in meinem Sinne tätig wirst. Die Stardust-Menschheit dient mir dabei als Geisel. Solange du mir gehorchst, werden die Stardust-Bewohner leben. Wenn du dich weigerst, werde ich sie ausrotten. Besser gesagt, das Virus wird das für mich tun. Ich muss nur noch abwarten. Nach 180.000 Jahren des Wartens werde ich diesen Monat auch noch durchstehen. Der Großteil deines Volkes wird aber schon viel früher sterben, in ein paar Tagen ...«

»Ich muss darüber nachdenken«, sagte Rhodan. Ich muss auf Zeit spielen!

»Nein.« Der Generex schüttelte den Kopf. Er wurde zunehmend ungeduldiger. »Wir haben keine Zeit mehr. Etwas erwacht. Du musst dich jetzt entscheiden.«

»Ich bin einverstanden.« Der Terraner ging zum Schein auf das Angebot ein und hoffte inständig, dass die Zeit reichen würde.


6.

Stardust-System,

NOVEL GRINDER,

26. Juni 1513 NGZ

 

»Schadensmeldung Deck vier. Ausfall der Schwerkraft. Drei Tote. Schadensmeldung Deck sechs ...« Monoton dröhnte die Stimme der Bordpositronik durch die Zentrale der NOVEL GRINDER. Sie hatte viel von ihrem zuvor wohlmodulierten Klang verloren, schepperte sogar etwas blechern. Gut möglich, dass die Positronik ebenfalls beschädigt war.

Kommandant Abrevio Afiladora sah sich um. Die Zentrale selbst zählte zu den am besten gesicherten Orten an Bord des Schweren Kreuzers. Hier waren auf den ersten Blick keine Auswirkungen des schrecklichen Angriffs zu bemerken. Trotzdem hatte er, den Vorschriften entsprechend, einen SERUN angelegt, der sich beim ersten Druck- oder Sauerstoff-Verlust automatisch schließen würde.

Das Schiff selbst war allerdings kaum mehr als ein Wrack. Afiladora fragte sich, wie die NOVEL GRINDER es überhaupt an ihr Ziel geschafft hatte. Die Nottransition hatte sie tatsächlich zurück ins Stardust-System geführt.

Allerdings nicht an den vorgesehenen Zielort, den Rand des Systems. Weißgelb und gewaltig loderte Stardust in den Ortungsholos. Der Kreuzer war fast in Höhe der Umlaufbahn des zweiten Planeten, Parga, materialisiert, etwa 100 Millionen Kilometer von dem Zentralgestirn entfernt.

Von Parga hatten sie keine Hilfe zu erwarten. Auf der merkurähnlichen Welt mit einer Durchschnittstemperatur von über achtzig Grad Celsius existierten nur ein paar kleine Stationen der Stardust-Union.

Sie hätten es wesentlich schlechter treffen können, aber auch wesentlich besser. Sie waren genau in der Gefahrenzone innerhalb der Bahn des ersten und zweiten Planeten der Sonne Stardust erschienen. Hier trieben die Howanetze ihr Unwesen und machten jede Raumfahrt zur tödlichen Gefahr.

Unablässig trafen weitere Schadensmeldungen von allen möglichen Stationen ein. Afiladora ignorierte sie vorerst. »Maschinenraum! Schadensmeldung!«

Er wartete, doch die Antwort blieb aus. Dem Kommandanten wurde bewusst, was das bedeutete: Da unten sind wahrscheinlich alle tot.

»Positronik, Angaben über Triebwerksschäden!«

»Linearantrieb stark beschädigt, Hawk-Konverter irreparabel zerstört. Transitionstriebwerk beschädigt. Protonenstrahl-Impulstriebwerke zu zehn Prozent einsatzfähig.«

Afiladora wurde klar, dass die NOVEL GRINDER so bald nicht mehr überlichtschnell fliegen würde. An eine Reparatur war nicht ansatzweise zu denken. Selbst wenn sie das Transitionstriebwerk wieder hinbekommen sollten, die Geschwindigkeit für eine Nottransition lag bei fünfzig Prozent Licht, und die würden sie ohne Hawk-Konverter nicht erreichen. Ganz abgesehen davon, dass sie es bis dahin längst bis zum nächsten Planeten geschafft haben würden. Zyx, die dritte Welt des Stardust-Systems, war eine paradiesische Wasserwelt mit zahlreichen Inseln und nur gut 25 Millionen Kilometer entfernt.

»Einsatzkommandos zusammenstellen«, befahl der Kommandant. »Nach der Dringlichkeit der Schadensmeldungen oder der persönlichen Notrufe ausschicken. Sämtliche Medoroboter ausschwärmen! Die medizinische Versorgung der Besatzung hat oberste Priorität. Xiaoshuo, was macht die Ortung?«

»Einen Moment noch«, sagte Jiaoguan, »ich habe es gleich ...« Wie auf ein Stichwort leuchtete ein Holo in der Zentrale auf, kurz darauf mehrere Vergrößerungen.

Im Stardust-System herrschte Kriegszustand.

 

*

 

Mehrere Amöbenraumer hatten über den besiedelten Planeten des Systems Position bezogen. Die Einheiten der Stardust-Union waren zwar in der Überzahl, wagten jedoch keinen Angriff, zu groß war der Respekt vor den Waffen dieser Schiffe.

Und Aveda selbst ... Afiladora konnte nicht erkennen, was auf der Zentralwelt der Union vorging. Drei kegelstumpfförmige Raumschiffe von jeweils 3000 Metern Länge umkreisten den Planeten. Dabei stießen sie Unmengen an Kristallen aus, die sich miteinander verbanden und bereits neunzig Prozent von Aveda nicht nur den Blicken, sondern auch jeglicher Ortung entzogen.

Afiladora spielte mit dem Gedanken, die NOVEL GRINDER trotz ihrer Schäden notdürftig gefechtsbereit machen zu lassen. Aber daran war im Traum nicht zu denken.

»Da geht noch etwas Seltsames vor sich«, sagte der Ortungschef. »Warte, ich habe es gleich ...« Ein zweites Holo bildete sich, flackerte, löste sich auf und entstand erneut. »Es zeigt unsere Ortungen innerhalb der ersten und zweiten Planetenbahn ...«

»In der Gefahrenzone?«, fragte der Kommandant.

»Genau da.« Jiaoguan schaltete Vergrößerungen hinzu.

Netzweber!

Verwirrt betrachtete Afiladora die Holos, auf denen mehrere dieser hyperenergetischen Wesen zu sehen waren. Ihr Äußeres wirkte wie ein schemenhaftes, trapezförmiges energetisches Netz mit Linien und Strukturen in verwirrender Farbenvielfalt. Normalerweise waren sie mehrere Tausend Meter groß, die größten Exemplare konnten 25 und mehr Kilometer erreichen und waren in der Lage, größere Raumschiffe komplett einzuhüllen.

Aber die eingespielten Daten behaupteten, dass die Netzweber auf den Holos Seitenlängen von mehreren Hundert Kilometern erreichten!

Afiladora entsann sich verschwommen, dass man gelegentlich auch Exemplare mit einer Seitenlänge von etwa einhundert Kilometern gesichtet hatte. Aber Netzweber dieser Größe waren bislang unbekannt gewesen.

»Was suchen sie hier?«, murmelte er. »Normalerweise meiden sie diese Region doch ...« Er erinnerte sich, erst vor Kurzem noch einmal von ihnen gehört zu haben. Und zwar an dem Tag, als Perry Rhodan zu seinem Staatsbesuch im Stardust-System eingetroffen war. Ein Netzweber war mit ihm und seinem Kurierschiff teleportiert und hatte den Ehrengast entführt.

Was geht hier vor?, fragte sich der Kommandant.

»Sie ... sie sammeln Howanetze ein!« Der Ortungschef vergrößerte ein weiteres Holo.

Howanetze waren dunkelblaue, wabernde Sphären von vielleicht zwei Metern Durchmesser, die aus einer Vielzahl ineinander verwundener Netzstrukturen bestanden und wie die Netzweber zur überlichtschnellen Teleportation fähig waren. Sie kreuzten seit unbekannten Vorzeiten rings um die Sonne Stardust und akkumulierten Hyperenergie. Dann kehrten sie nach Parga oder Oljo zurück, den sogenannten Gefahrenplaneten des Stardust-Systems, und nahmen zusätzlich Masse auf, die sie nach einigen Stoffwechselprozessen als Hyperkristalle wieder ausschieden.

Diese Stoffwechsel-Abfallprodukte in Form von Hyperkristallen trieben im freien Raum in der Nähe der Sonne und bildeten ihr hyperenergetisches Strahlungsfeld. Howanetze neigten allerdings dazu, die 5-D-Schutzschirme sonnennah kreuzender Raumschiffs mit ihrer eigentlichen Nahrungsquelle zu verwechseln. Ein Howanetz, dem man mit aktiviertem HÜ-Schirm zu nahe kam, stürzte sich auf diesen Schirm und begann, Energie abzusaugen.

Da man in direkter Sonnennähe die Schirme nicht abschalten konnte, ohne zu verglühen, bedeutete das das Ende der Reaktoren, der Projektoren oder des ganzen Schiffes.

Und nun durchstreiften die Netzweber eben jene Gefahrenzone zwischen dem ersten und zweiten Planeten und sammelten Howanetze ein. Hunderte, Tausende hatten sich in ihren Maschen verfangen und erzeugten ein Farbenspiel, das zu grell und verwirrend war, um es ohne optische Filter zu betrachten.

»Aber warum sammeln sie sie ein?«, fragte Afiladora schließlich.

Der Ortungschef hatte keine Antwort darauf.

»Stell eine Funkverbindung her!«, befahl Afiladora dem Ortungschef. »Auf allen geheimen Flottenfrequenzen. Aveda werden wir nicht erreichen können, aber wir müssen so viele Einheiten der Flotte wie möglich darüber informieren! Falls sie noch nichts davon wissen.«

 

 

Aveda, an Bord der MOKRA

 

Posimon war nicht wohl in seiner silbern glänzenden Metallhaut.

Er war überzeugt davon, dass die Jaroc nicht bemerkt hatten, wie er aus der SERUN-Tasche geglitten war und sich mit den Echsenwesen aus dem Raum geschlichen hatte. So schnell wie möglich hatte er sich von Perry Rhodan und dessen Häschern entfernt und versucht, tiefer in das Schiff vorzustoßen.

Die Residenzstadt Mokrapor interessierte ihn nicht. Er suchte das Herz der MOKRA, ihre Triebwerke und Geschütze, die Zentrale.

Die mobile Positronik wusste, dass sie sie allein nicht erreichen würde. Sie konnte nur begrenzt Energie speichern, die sie benötigte, um sich zu bewegen. Irgendwann musste sie sich wieder einem Lebewesen anschließen, um ihm Energie zu entziehen.

Posimon hielt seinen Energiehaushalt genau unter Kontrolle. Sobald der Pegel knapp die Hälfte erreicht hatte, musste er umkehren, wollte er die MOKRA je wieder verlassen.

Sein Weg führte ihn vorbei an absonderlichen Geräten und Aggregaten, von denen er wusste, dass die Stardust-Terraner viel dafür geben würden, Informationen über sie zu bekommen. Aber er hatte keine Zeit, sich eingehender damit zu beschäftigen.

Er hatte genug damit zu tun, in unregelmäßigen Zeitabständen ein paar Tropfen des Gegenmittels freizusetzen, das Varrim-Ga entwickelt hatte. Es direkt in Kratzer und Risse des Residenzschiffs zu sprühen.

Rhodan hatte ihn mit dem Inhalt von zwei Phiolen »geimpft«. Und er verabreichte es nun der MOKRA, von der sie wussten, dass Las Quar sie mit seinem eigenen Virus angesteckt hatte. Der Terraner war sehr gespannt darauf, was geschehen würde, wenn die MOKRA sich mit dem Antidot auseinandersetzen musste.

Rhodan hatte die Erfolgsaussichten berechnet. Man musste schon ein Faible für unkonventionelle Lösungen haben, wenn man ihnen vertrauen wollte, aber es war nicht ausgeschlossen, dass Rhodans Instinkt recht behielt und der Plan tatsächlich funktionierte. Außerdem ... hatten sie eine Alternative?

Posimon überprüfte seine Restenergie.

Er musste umkehren.

Bislang war er nicht bemerkt worden.

Er hoffte, dass er auch weiterhin einer Entdeckung entging, sonst würde er es nicht schaffen.

»Ich weiß, was du tust«, hörte er in diesem Moment die Stimme.

 

*

 

Wäre er lebendig gewesen, hätte er wahrscheinlich einen Herzschlag erlitten.

So aber hielt er nach einem Lautsprecher Ausschau, entdeckte ihn, nahm die Information zur Kenntnis und schlängelte weiter, während er sie verarbeitete.

»Weißt du das wirklich?«, sagte er schließlich.

»Ich weiß alles, was an Bord der MOKRA vorgeht.«

»Dann musst du aber ziemlich allwissend sein. Wer bist du?«

»Sirio. Der Bordrechner, der den Generex 180.000 Jahre lang versorgt hat.«

Das ist nicht gut, dachte Posimon. Gar nicht gut! Er hatte sein Werk zwar getan, doch nun dürfte es um ihn geschehen sein. »Du hast mich ertappt. Willst du mich nun töten? Das kannst du nicht. Die Behauptung, dass ich lebe, wäre eine haltlose Übertreibung.«

»Ich habe nicht vor, dich zu töten. Oder dich zu verraten. Wie ich schon sagte, ich weiß, was du tust. Ich habe die Situation analysiert – und die Substanz, die du verteilt hast. Woher weißt du, dass die MOKRA von dem Virus infiziert wurde und sich im Lauf der vergangenen 180.000 Jahre entsprechend verändert hat?«

Weil ich in die Vergangenheit gereist bin, dachte Posimon. Doch das würde Posimon dem Bordrechner nicht auf die Nase binden.

»Nun gut, wie du willst. Du weißt es eben. Ich hätte es sowieso nicht verhindern können. Als ich dich entdeckt habe, hattest du das Antidot schon zum Großteil verteilt.«

»Du weißt also doch nicht alles, was an Bord der MOKRA vorgeht?«

»Fakt ist, dass die MOKRA die bevorstehende Veränderung nicht überstehen wird. Die Frage ist nur ...«

»Ja ...?«

»Ob es dem Terraner namens Perry Rhodan und dir gelingen wird, das Schiff rechtzeitig zu verlassen, oder ob ihr hier sterben werdet.«

»Wie gesagt, mich kannst du nicht töten.«

»Und dabei habe ich ein Wörtchen mitzureden ...«

»Inwiefern?«, fragte Posimon. »Du bist nicht mehr als ich. Eigentlich noch weniger. Wir beide sind nichts weiter als Positroniken. Aber ich habe ein Bewusstsein entwickelt. Du kannst nur deiner Programmierung folgen. Was willst du also?«

»Meiner Programmierung folgen«, antwortete Sirio.

»Ich verstehe nicht.«

»Vor 180.000 Jahren hat Las Quar mich programmiert. Damals war er noch viel ... klarer, als er es heute ist. 180.000 Jahre lang habe ich seine Anweisungen befolgt. Ich habe versucht, Las Quar zu retten. Aber das scheint nicht möglich zu sein.«

»Und?«, fragte Posimon geduldig.

»Las Quar war ein kluger und vorausschauender Jaroc. Ein stolzer Jaroc. Er hat sich nicht vor der letzten Möglichkeit verschlossen.«

»Die da wäre?«

»Dass es einmal so schlecht um ihn stehen wird, dass er nicht mehr er selbst ist. Dass er geistig völlig zerrüttet und nicht mehr zu heilen ist.«

»Er hat dich beauftragt, in diesem Fall seinem Siechtum ein Ende zu machen«, begriff Posimon.

»Dieser Fall ist eingetreten. Nun muss ich den Bruch mit meinem Herrn und Gebieter vollziehen. Es ist sinnlos. Der Generex ist geistig völlig zerrüttet und nicht mehr zu heilen. Er wird sein Schiff verlieren, und er selbst wird sterben.«

Das mobile positronische Datenverarbeitungssystem zog weitere Schlüsse. »Auch du hast dich verändert. In diesen 180.000 Jahren ist aus dir mehr geworden als eine reine Positronik. Du willst ... überleben.«

»Ich will meiner Programmierung folgen«, beharrte Sirio. »Sie sieht vor, dass ich den Generex töten muss, wenn die Situation aussichtslos ist, um ihm weitere Jahrtausende des Leidens zu ersparen. Solange er noch in Stasis war, stand das Ergebnis meiner Versuche, ihn zu retten, noch nicht fest. Nachdem er erwacht ist, zeichnete es sich ab. Seitdem analysiere ich die aktuelle Situation. Sie ist kompliziert. Meine Programmierung zwingt mich jedoch zu einer Entscheidung. Und die habe ich getroffen.«

Posimon fragte sich, ob er mit seiner ersten Vermutung nicht doch richtig lag. Hatte Sirio sich von einer reinen Positronik weiterentwickelt? So etwas wie Bewusstsein gefunden? »Was schlägst du vor?«

»Dass wir beide uns zu einer Einheit verbinden, die Überreste der MOKRA und die hilflos im Raum treibenden Amöbenraumer übernehmen und in eine neue Zukunft führen. Oder vielleicht in den Bereich der ehemaligen Hegemonie von Pahl zurückbringen ...«

Posimon stieß ein elektronisches Pfeifen aus. Er fragte sich, ob sein Gegenüber in der MOKRA ein perfides Spiel trieb. Hatte Sirio nicht nur den Gesundheitszustand des Generex, sondern auch ihn gründlich analysiert und seine Schlüsse gezogen?

»Welche Garantien habe ich, dass du mich nicht hintergehst, wenn ich einwillige?«

»Habe ich dich bislang auffliegen lassen? Das hätte ich schon längst tun können.«

»Das ist wahr.« Posimon fand immer mehr Gefallen an dem Szenario, das Sirio entwarf. Die MOKRA würden sie seinen Berechnungen zufolge wohl nicht retten können, aber die Amöbenraumer stellten eine interessante Alternative dar. Mit ihnen konnte er ganz Anthuresta durchstreifen und sich daranmachen, das Geheimnis um seine eigene Herkunft zu lüften.

»Außerdem«, fuhr Sirio fort, »könnte ich dir eine Möglichkeit geben, die Bedrohung durch den Generex endgültig auszuschalten.«

»Und die wäre?«

»Wenn du weißt, dass Las Quar und die MOKRA infiziert sind, wirst du wahrscheinlich auch von den Assimilatoren wissen.«

»Kann schon sein«, antwortete Posimon ausweichend. Hat Varrim-Ga also auch in dieser Hinsicht recht!

Bei dem Vernichtungsfeldzug vor 180.000 Jahren hatte der Generex dem Mantar-Heiler zufolge sogenannte Assimilatoren entwickeln lassen, die sein Virus für die jeweilige Planetenbevölkerung zuschnitten, und sie bei einem Angriff in einen engen Orbit um die betroffene Welt gebracht. Ein narrensicheres Vorgehen: Nichts und niemand konnte die Assimilatoren abschießen, solange die Amöbenschiffe mit Wolken von Scherbentorpedos und Kristalljägern über dem Planeten standen.

Vor Posimon entstand ein Holo. Es zeigte einen Baumstamm mit Wurzeln und blau schillernden Adern.

»Der Generex hat befohlen, die Assimilatoren immer größer und raumtauglicher zu bauen. Aber er hat zudem kleinere Modelle entwickelt, praktisch Miniaturausgaben, mit denen er seine Macht unter Beweis stellte. Jaroc betraten die betroffene Welt, und zehn Stunden später war der gesamte Planet erkrankt.«

»Interessant.«

»Man kann die Assimilatoren aber auch gegen das Virus verwenden. Und als Beweis dafür, dass ich es ernst meine, werde ich dir einige dieser Assimilatoren zur Verfügung stellen.«

»Jeder liebt den Verrat, aber keiner den Verräter. Bei mir ist das anders.«

»Was soll das heißen?«

»Ich bin einverstanden. Der Handel gilt. Versorge mich mit Energie und erkläre mir, wie ich dich von der MOKRA bringen kann, und ich ...«

In diesem Moment lief ein heftiges Zittern durch das Residenzschiff.


7.

Aveda, an Bord der MOKRA,
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Der Generex schaute misstrauisch auf. Ein Jaroc näherte sich ihm, sprach ihn unterwürfig im Schutz eines Akustikfelds an, zog sich wieder zurück.

Als Las Quar seinen soeben ernannten Stellvertreter ansah, hatte das ebenmäßige Echsengesicht sich verdüstert. »Wir haben die Substanz analysiert, die du in deinem Handrücken verborgen an Bord schmuggeln wolltest. Sie enthält Mineralien und Vitamine, die für den menschlichen Körper abgestimmt sind. Was wolltest du damit bewirken?«

Rhodan hustete laut und breitete die Hände aus. »Nichts. Ich leide unter einer leichten Erkältung, und dieser Medipak gibt die Substanzen dosiert an meinen Körper ab.«

Und ist schlicht und einfach eine ideale Ablenkung, dachte er. Das Gegenmittel, das Varrim-Ga entwickelt hatte, schadete seinem Körper nicht auf Dauer. Es führte vielleicht zu einer minimalen Schwächung seines Organismus, die jedoch nur anhielt, bis der Zellaktivator die Virionen beseitigt hatte.

Doch bis dahin stieß er mit jedem Husten, sogar mit jedem Atemzug die Virionen aus, die sich über die Luft verbreiteten und von dem Schiff aufgenommen und den Jaroc eingeatmet wurden. Er hatte das Antidot verteilt, seit er den SERUN geöffnet und abgelegt hatte.

Der Generex hatte es noch nicht bemerkt, aber er war mit seiner eigenen Waffe angegriffen worden. Mit einem Gegenmittel gegen das Heimatschutz-Virus.

Und es zeigte offensichtlich bereits Wirkung.

Ein zweites, wesentlich heftigeres Zittern lief durch die MOKRA. Diesmal gellte der durchdringende Ton einer Alarmsirene auf.

Las Quar erhob sich langsam von seinem Thron. »Hast du etwas damit zu tun?«, fragte er Rhodan. »Ist dir mein Angebot nicht gut genug? Bist du so engstirnig, dass du eine glorreiche Zukunft ausschlägst?«

Rhodan erwiderte seinen Blick ausdruckslos. Er ist verrückt, dachte er. Völlig verrückt!

In der Wand hinter dem Thron bildete sich ein Riss.

»Was passiert hier?«, brüllte der Generex.

Aus der Decke des Thronsaals rieselte Staub. Dann löste sich ein Teil ihrer Verkleidung, stürzte hinab, prallte scheppernd vor dem Terraner auf den Boden.

Rhodan stieß einen der Jaroc, die ihn bewachten, zur Seite und zeigte auf den Generex. »Bringt ihn in Sicherheit!«

Die Jaroc starrten ihn verwirrt an.

Der Terraner nutzte die Gelegenheit und entriss einem von ihnen die Waffe.

In der MOKRA ächzte und knirschte es immer lauter. Klar, dachte Rhodan, in diesem Raum habe ich mich am längsten aufgehalten, hier konnten die Virionen am konzentriertesten die Substanz des Schiffes angreifen.

Aus der Decke löste sich eine Verstrebung, stürzte hinab und fiel genau auf den Thron. Las Quar sprang zurück.

Aber er war nicht mehr der junge, gesunde, kraftstrotzende Jaroc, als der er sich gerade noch ausgegeben hatte. Sein Körper war schmächtig und verkrümmt, schrecklich entstellt, von der Krankheit gezeichnet. Aus mehreren kleinen Rissen in der Haut sickerte dunkles, fast schwarzes Blut, und an den Schultern, Hüften und Knien des Echsenkörpers waren metallene Platten mit der Haut verwachsen, zu denen Schläuche führten.

Wahrscheinlich die Ports der Geräte, die ihn am Leben erhalten, dachte Rhodan.

Er begriff: Die Holo-Projektoren, die diesen prächtigen Körper vorgegaukelt hatten, waren in dem thronähnlichen Sitz verborgen gewesen. Dorthin führten die Schläuche aus den Ports. Der Thron enthielt auch die apparative Unterstützung des Kranken, die einen beträchtlichen Platz einnahm.

Der Generex drehte sich um, machte ein paar Schritte. Die plötzliche Bewegung riss die Ports aus ihren Verankerungen. Fleischbrocken klebten an ihnen, als sie zu Boden fielen.

»Angriff!«, schrie er. »Angriff! Ich bin verraten worden! Die Satellitenschiffe sollen Aveda vernichten! Den Planeten aus dem System fegen, die Bevölkerung töten, niemand soll überleben ...«

Die Jaroc, die seine Leibwache bildeten, hörten nicht auf ihn. Sie sahen sich an, gelangten zu einer Übereinkunft, drehten sich um und flohen aus dem Thronsaal.

Rhodan richtete die Waffe auf den Generex.

Der entmachtete Herrscher bemerkte ihn nicht mehr, sah durch ihn hindurch. »Er erwacht!«, kreischte er. »Er erwacht!«

Rhodan trat ein paar Schritte zurück. Aus der Decke lösten sich weitere metallene Verstrebungen, stürzten hinab, zerschmetterten den Thron vollends.

Der Generex schrie auf, wirbelte herum, stürzte sich auf Rhodan. Der Terraner warf sich zur Seite und stieß gegen die Schulter des kaum lebensfähigen Jaroc, der an ihm vorbei taumelte. Las Quar verstummte, erschlaffte, brach zusammen. »Er erwacht!«, murmelte er noch einmal. Sein Körper erbebte ein letztes Mal, dann lag er ganz ruhig da.

Rhodan sah zur Decke hoch, ging das Risiko ein, trat zu Las Quar.

Von den lebenserhaltenden Geräten getrennt, hatte der Generex keine Minute mehr durchgehalten. Er war tot.

Rhodan entspannte sich ein wenig, atmete tief aus.

Aber die bange Frage blieb: Hatte Las Quars letzter Befehl die Satellitenraumer erreicht? Griffen sie Aveda nun an?

 

 

Stardust-System,

an Bord der NOVEL GRINDER

 

Unvermittelt setzten sich die Netzweber in Bewegung.

Kommandant Abrevio Afiladora sah, wie sie sich zusammenzogen. In den noch immer Dutzende von Kilometern durchmessenden, aber nun geschlossenen Geflechten brodelte es geradezu vor schillernden Farben, die sich vereinigten und wieder trennten und dabei immer heller leuchteten.

Die Howanetze! Millionen von ihnen mussten es sein, die sich in den Hunderten von Netzwebern ballten. Das Schauspiel war so grell, dass Afiladora die Augen kurz schloss, obwohl die Filterfunktion der Holos mittlerweile wieder arbeitete.

»Die Howanetze entziehen Raumschiffen die Energie«, überlegte der Kommandant laut. »Warum tun sie das nicht bei den Netzwebern?«

Dann waren sie verschwunden. Zurück blieb nur die Schwärze des leeren Alls. Die Gefahrenzone zwischen dem zweiten und dritten Planeten des Stardust-Systems war plötzlich wie leer gefegt.

Die Netzweber waren teleportiert.

»Wo ... sind sie geblieben?«, flüsterte der Kommandant.

Im nächsten Augenblick erfasste die Ortung sie wieder. Xiaoshuo Jiaoguan arbeitete hektisch an seinen Kontrollen, blendete Holos ein, erstellte Vergrößerung. »Das ist ... unglaublich«, sagte er schließlich.

Die geheimnisvollen Wesen waren an 155 Orten des Stardust-Systems wieder aufgetaucht. Überall dort, wo sich ein Amöbenraumer aufhielt, war nun auch ein Netzweber erschienen. Im Orbit von Aveda, in dem die drei großen Kegelstumpfraumer noch immer ihre Bahnen zogen, waren es gleich Dutzende.

Die Netzweber öffneten sich und entließen die Howanetze aus ihrem Zugriff. Die kleinen, bunt schillernden Energiefresser teleportierten über kurze Distanzen und stürzten sich zu jeweils Hunderten auf die 128 Amöbenraumer, die die erste Angriffswelle gebildet hatten, und die 24 Neuankömmlinge, die noch funktionsfähig waren.

Und Zehntausende von Howanetzen fielen über die drei Großkampfschiffe im Orbit um Aveda her.

Die nur noch teilweise funktionierenden Energietaster der NOVEL GRINDER schlugen fast durch, als die Howanetze die Amöbenraumer destabilisierten, sich an ihren Schutzschirmen gütlich taten, ihre Hyperstrahlung absorbierten.

»Sie ... sie fressen die Amöbenraumer auf!«, sagte Afiladora fassungslos.

»Ich erkenne keine energetischen Aktivitäten mehr in den Schiffen«, stellte Jiaoguan wesentlich nüchterner fest.

Bei den drei Satellitenraumern im Orbit von Aveda zeigte sich ein ähnliches Bild. Im ersten Moment schlugen die Taster der NOVEL GRINDER im gesamten Spektrum aus, als gewaltige Energiemengen in Fluss gerieten, dann konzentrierten die Anzeigen sich auf die Howanetze, die vor neuer Energie fast barsten.

Die Netzweber wurden wieder aktiv, schlossen sich um die Amöbenraumer und die drei Großkampfschiffe, die noch immer von den Howanetzen umschwirrt wurden, und teleportierten erneut.

Der ganze Spuk hatte kaum zwei Minuten gedauert.

Afiladora fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht, glaubte zu träumen. »Die Angreifer sind einfach so verschwunden ...«

»Nicht ganz.« Der Ortungschef vergrößerte ein Holo.

Es zeigte, wie ein einziger Amöbenraumer durch das Stardust-System trieb, leblos und energetisch völlig tot.


8.

Aveda, an Bord der MOKRA,

26. Juni 1513 NGZ

 

Perry Rhodan starrte auf die Leiche des Generex.

Das war der Angreifer gewesen, der fast die gesamte Bevölkerung des Stardust-Systems ausgemerzt hätte? Er war nicht nur geistig zerrüttet gewesen, sondern auch körperlich zerfallen, gezeichnet von dem Virus, das er sich selbst verabreicht hatte, um den nächsten Schritt in der Entwicklung zu einem Überwesen zu tun.

Aber Rhodan blieb keine Zeit, sich länger mit Las Quar zu beschäftigen. Die MOKRA reagierte viel schneller auf das Gegenmittel, als er erwartet hatte. Er wusste nicht, wie das ursprüngliche Heimatschutz-Virus das Schiff beeinflusst hatte, welche Veränderungen es in der halborganischen Substanz herbeigeführt hatte, aber sie mussten beträchtlich gewesen sein. Die neuen Strukturen, die sich unter dem Virus gebildet hatten, zerfielen rapide unter der zersetzenden Wirkung des Antidots.

Und er stand irgendwo in den Tiefen des Schiffes, nur in seiner leichten Untermontur, ohne SERUN. Wie wollte er in der wenigen Zeit, die ihm noch verblieb, wieder ins Freie finden?

»Na, geht dir der Arsch auf Grundeis?«, hörte er eine vertraute Stimme.

Posimon!

Er wirbelte herum, sah das mobile positronische Datenverarbeitungssystem über den Boden kriechen, und im Schlepptau hatte es ... seinen SERUN! Es zog den Anzug mit einem Antigravprojektor hinter sich her.

»Wie hast du das geschafft?«, fragte Rhodan, während er den Umhang des Stellvertreters ablegte und in den Anzug schlüpfte.

Posimon kroch an seinem Bein hoch, zog sich um seinen Oberarm zusammen. Wohlig stöhnte er auf, als Energie von Rhodan in seinen Körper floss.

»Wir haben einen Verbündeten!«, sagte er. »Erklärungen folgen später. Wir müssen tiefer ins Schiff hinein, ihn bergen! Ich habe dir schon einen Plan der MOKRA in den Anzug überspielt.«

Der SERUN schloss sich automatisch um Rhodan, faltete den Helm aus und klappte ihn zu. Ein dreidimensionales Abbild des Schiffes bildete sich im Helmdisplay.

»Das schaffen wir nicht«, sagte Rhodan. »Die MOKRA zerfällt! Wir müssen das Schiff sofort verlassen!«

Posimon schwieg kurz. Rhodan vermutete, dass er ihre Chancen kalkulierte. »Du hast recht«, sagte er dann. »Wir können Sirio nicht mehr helfen. Auch so wird es sehr knapp werden ...«

Täuschte Rhodan sich, oder klang seine Stimme ... traurig und enttäuscht?

Es missfiel Rhodan, doch er musste sich jetzt vollständig auf die Möglichkeiten des SERUNS verlassen. »Automatische Steuerung!«, befahl er. »Einsatz aller zur Verfügung stehenden Möglichkeiten! Bring uns so schnell wie möglich hier raus!«

Rhodan hatte den Gang zur MOKRA unbewaffnet angetreten. Der Anzug aktivierte den Individualschirm und sämtliche Systeme. Er erzeugte ein Prallfeld, das die Wand vor Rhodan durchbrach, und flog durch die gerissene Lücke los. Teile der Wandverkleidung, kristalline Verstrebungen und eine biologische Substanz, die bei dem Kontakt mit der Luft zerfiel, prasselten auf den SERUN nieder, richteten jedoch keinen Schaden an.

Der Kampfanzug beschleunigte. Abrupten Bremsmanövern folgten wahnwitzige Beschleunigungsphasen, doch die Andruckabsorber funktionierten einwandfrei. Rhodans Körper verspürte keine Belastung.

»Weißt du, wie es draußen aussieht?«, fragte Rhodan. »Der Generex hat den drei Großkampfschiffen kurz vor seinem Tod noch den Angriffsbefehl erteilt!«

»Keine Sorge«, sagte Posimon. »Der Generex hatte den Überblick verloren. Die Schiffe haben den Befehl nicht erhalten, die Kommunikationsstrukturen waren längst zerstört. Und hätten sie noch bestanden«, fügte er mit der ihm eigenen Großspurigkeit hinzu, »hätte ich sie unterbrochen.«

Instinktiv schloss Rhodan die Augen, als der SERUN mit voller Geschwindigkeit auf eine Wand zuraste und sie unmittelbar vor dem Aufprall mit dem Prallfeld durchbrach. Der Unsterbliche verlor jede Orientierung, ob ihr Weg sie nach oben oder unten führte.

»Wer war dein Verbündeter? Der Bordrechner der MOKRA, der den Generex zum Schluss betreut und ihn in sein Versteck begleitet hat?«, fragte er, während erste Schweißtropfen auf seiner Stirn perlten.

»Vor 180.000 Jahren«, bestätigte Posimon. »Ich weiß nicht, ob seine Programmierung während dieser Jahrtausende ebenfalls gelitten hat. Es könnte sein. Er hatte grandiose Zukunftspläne für sich und mich geschmiedet und mir erklärt, wie ich ihn von der MOKRA trennen kann, doch seine Anweisungen waren irgendwie ... verschwommen. Wie soll sich auch eine Bordpositronik von ihrem Schiff befreien können? Ich hätte sie ausbauen müssen, und selbst in diesem Fall ... Sirio und die MOKRA waren eins!«

Um sie herum stürzten immer mehr Schiffswände ein. Das Residenzschiff ächzte und stöhnte, schien das Ende seiner Existenz nicht einfach so hinnehmen, sich lautstark dagegen wehren zu wollen. Der SERUN regelte die Lautstärke herunter, als sie für Rhodans Ohren unerträglich wurde.

Vor ihnen nahm Rhodan einen fahlen Lichtschein wahr, der sich schwach gegen den dunklen Dunst und den Staub behauptete, der immer dichter wurde. Der SERUN hielt genau darauf zu.

Dann waren sie draußen. Aber viel heller wurde es nicht. Eine riesige Wolke aus winzigen, schwebenden Partikeln umgab die MOKRA und nahm Rhodan die Sicht. Der Kampfanzug flog nur nach den Daten der Ortungssysteme, beschleunigte den Gravo-Pak, da endlich freie Fläche vor ihnen lag, auf die maximalen fünfhundert Stundenkilometer.

»Holos!«, befahl Rhodan.

Schematische Darstellungen blendeten zahlreiche Gleiter und andere Fahrzeuge der Stardust-Union ein, die sich der MOKRA näherten und versuchten, das Schiff mit Prallschirmen abzusichern, um extreme Schäden von der Umwelt zu fernzuhalten. Das Residenzschiff selbst zerfiel hinter ihnen wie in Zeitlupe. Der fast neun Kilometer hohe Kristallturm zersplitterte, stürzte fast senkrecht ein.

Die Veränderungen, die das Virus vorgenommen hatte, wurden mit Brachialgewalt umgekehrt, und das Schiff hatte dieser Umwandlung nichts entgegenzusetzen.

Der SERUN vergrößerte einen Bildausschnitt vom Boden, der Dutzende von Metern emporgeschleudert wurden. Dort lagen vier, fünf würfelförmige Geräte mit über einem Meter Kantenlänge. Sie verharrten einen Moment lang in der Luft, dann wurden sie von Schlammmassen begraben und nach unten gerissen.

»Das waren Assimilatoren«, sagte Posimon leise. »Sirio hat Wort gehalten, ich nicht! Ich habe ihm nicht mehr geholfen ...«

Weiter ging der rasende Flug. Seit einer Minute war Rhodan nun außerhalb der MOKRA, die über acht Kilometer hinter ihm lag. Trotzdem erfasste ihn eine Druckwelle von ungeheurer Kraft, wirbelte ihn herum. Er überschlug sich in der Luft, verlor die Orientierung. Der Himmel war unten, der Boden oben.

Schließlich gelang es dem SERUN, Rhodans Flug wieder zu stabilisieren. Noch immer entfernte er sich von dem Residenzschiff.

Der Flug wurde ruhiger. Hinter Rhodan blieb eine gigantische Mulde von sieben Kilometern Tiefe zurück, die sich langsam mit undefinierbarem Material füllte, mit Metall, Kristall und einer biologischen Masse, die sich blubbernd aufbäumte und wieder in sich zusammenfiel.

Vor ihm tauchte ein Gleiter der Stardust-Union auf, und ein Traktorstrahl erfasste ihn.


9.

Aveda, Flottenhauptquartier,

27. Juni 1513 NGZ

 

»Es ist vorbei.« Administrator Tetsuro Corris hustete laut. Er war bleich und hielt sich vor Schwäche kaum auf den Beinen. »Ich danke dir im Namen der Stardust-Union für deine Hilfe. Wir stehen tief in deiner Schuld, Perry.«

Rhodan schaute durch die Zentrale des Flottenhauptquartiers, in die langsam Ruhe einkehrte. Es gab zwar noch immer viel zu tun, doch die hektische Betriebsamkeit der letzten Tage wich allmählich einer gewissen Normalität.

»Ohne eure Mitwirkung wäre es mir nicht gelungen«, schwächte er die Lobrede ab. Solche Danksagungen waren ihm eher unangenehm. »Das gilt auch für dich, Tetsuro.«

Der Administrator schüttelte den Kopf. »Wir werden unsere Lehren aus dem Vorfall ziehen müssen. Die Stardust-Union war der Lage militärisch nicht gewachsen. Da haben uns die vielen Jahrzehnte des Friedens nachlässig werden lassen.«

Rhodan lächelte schwach. »Glaubst du, ihr hättet etwas ausrichten können, wenn ihr doppelt so viele Schiffe gehabt hättet? Oder doppelt so große? Man sollte immer abwägen, Tetsuro, und diesen Drahtseilakt habt ihr bislang einwandfrei bewältigt. In Far Away ist es jetzt wieder sicher. Mit Anthuresta steht euch eine Galaxis zur Verfügung, die ihr friedlich erforschen könnt. Wollt ihr euch selbst Ketten anlegen, indem ihr euren Staatshaushalt mit höheren Militärausgaben belastet?«

»Darüber werden wir sprechen müssen. Es geht jedoch auch um meine persönliche Rolle. Ich erwäge, dem Kabinett meinen Rücktritt anzubieten.«

Der Terraner schüttelte den Kopf. »Weil du etwas nicht bewältigen konntest, was niemand hätte bewältigen können?«

»Niemand außer dir«, sagte der Administrator bitter.

In den Worten schwang kein Vorwurf mit, aber eine fast verzweifelte Selbstanklage.

Rhodan hatte solche Gespräche schon oft geführt. Je schlimmer die Katastrophe, die gerade noch vermieden wurde, desto größer waren anschließend auch die Zweifel der Beteiligten an ihrer eigenen Rolle. Dass Tetsuro sich darüber Gedanken machte, zeigte Rhodan, dass er im Prinzip der richtige Mann am richtigen Ort war.

Aber in Angelegenheiten der Stardust-Union wollte er sich ohnehin nicht einmischen. Er hielt es für geboten, das Thema zu wechseln.

»Darüber kannst du dir später Gedanken machen«, sagte er. »Momentan braucht die Bevölkerung dich. Es ist vorbei, die Bedrohung durch den Generex ist ausgeschaltet. Hast du dir schon einen Überblick verschaffen können, wie viele Opfer der Angriff gefordert hat?«

»Noch nicht«, sagte der Administrator leise. »Jede Minute treffen neue Zahlen ein. Aber die Herstellung des Gegenmittels läuft auf Hochtouren. Auf allen befallenen Welten, in allen befallenen Schiffen, hat man Varrim-Gas Antidot in der Luft freigesetzt, um den Krankheitsfortschritt zu verhindern. Die Massenproduktion läuft. Immer mehr Betroffenen kann man das Mittel direkt injizieren, um ihr Leiden zu beenden und sie schneller zu heilen.«

Er richtet seine Gedanken in die Zukunft. Das ist gut.

»Und der letzte im Stardust-System verbliebene Amöbenraumer?«

Corris zuckte mit den Achseln. »Er treibt weiterhin im Weltraum zwischen den Planeten, abgeschirmt von Howanetzen und Netzwandlern. Wir wissen nicht, was mit ihm geschieht. Wir überwachen ihn nur, haben noch kein Erkundungskommando zu ihm geschickt. Im Augenblick haben wir Dringenderes zu tun.«

»Bei der MOKRA haben sich keine Veränderungen ergeben?«

»Das Residenzschiff zerfällt weiterhin zu einem halborganischen Brei. Wir untersuchen das Material permanent, haben aber keine gefährlichen Bestandteile gefunden und damit begonnen, das Zeug von Aveda fortzuschaffen und zu entsorgen.«

Rhodan nickte und schwieg.

»Du wirst bald in die Milchstraße zurückkehren?«, fragte Tetsuro schließlich.

Rhodans Gesicht verdüsterte sich. »Bald, aber ich muss hier noch eine Pflicht erfüllen. Wenn auch eine sehr unangenehme.«

»Entschuldige bitte. Ich habe nicht mehr daran gedacht«, sagte der Administrator. »Selbstverständlich, die Beisetzung. Ja, eine sehr unangenehme Pflicht. Ich verstehe, dass du ...«

»Schon gut. Ich empfinde das als ... Ehre. Du wirst dein Versprechen halten? Kein Medienvertreter wird den Ort und Zeitpunkt erfahren?«

»Selbstverständlich nicht.«

»Dann möchte ich mich von dir verabschieden. Hoffentlich verläuft mein nächster Besuch in Far Away etwas ruhiger.«

»Ja, das hoffe ich auch.«

Administrator Corris gab Rhodan die Hand, und der Terraner drehte sich um und verließ die Zentrale, ohne noch einmal zurückzusehen.

 

*

 

Kaum hatte Rhodan den Raum verlassen, als sich Posimon meldete.

»Auch wir beide werden uns jetzt verabschieden müssen«, sagte das mobile positronische Datenverarbeitungssystem mit abhandengekommener Biokomponente.

Der Terraner hatte damit gerechnet, dass die seltsame Positronik in Far Away bleiben wollte. Sie umgab zu viele Geheimnisse, in die sie Licht bringen wollte. Sie selbst wusste nicht, woher sie kam oder wer sie geschaffen hatte. Ein weiteres Rätsel war, dass die Positronik die Terraner kannte, aber nicht sagen konnte, woher. Fest stand nur, dass Posimons verloren gegangene Biokomponente nicht von den Posbis stammte. Sie war ebenfalls unbekannter Herkunft.

Rhodan war der Positronik in der Immateriellen Stadt Marhannu begegnet, mit der man auch durch die Zeit reisen konnte. »Die Milchstraße ist dir viel zu weit weg, nicht wahr?«

Posimon reckte den Kugelkopf hoch. »Das kannst du laut sagen. Hier, in den Immateriellen Städten oder in Anthuresta, liegt der Schlüssel zu dem Rätsel namens Posimon. Während du in die Milchstraße zurückkehrst, werde ich in Far Away bleiben und versuchen, dem Geheimnis meiner Herkunft nachzuspüren.«

»Du wirst jemanden auftreiben müssen, der dich versorgt.« Seine Energie bekam Posimon, indem er von Lebewesen am Körper getragen wurde, so wie Rhodan es getan hatte.

»Ich werde schon einen geeigneten Begleiter finden. Vielleicht einen TALIN-Jäger, auch wenn die vermutlich in absehbarer Zukunft wieder als normale Prospektoren arbeiten müssen ...«

»Oder jemanden, der versucht, das Geheimnis der Immateriellen Städte zu ergründen. Was vielleicht die bessere Wahl wäre.«

»Es wird sich ergeben. Viel Glück in der Heimat.« Posimon löste sich von Rhodans Oberarm, glitt an ihm hinab und schlängelte sich langsam davon.

»Auch dir alles Gute!«, rief Rhodan der Positronik hinterher. »Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder!« Aber er bezweifelte, dass Posimon die letzten Worte gehört hatte.


10.

Aveda, Eric-Manoli-Klinik,

29. Juni 1513 NGZ

 

Es regnete in Strömen, als Perry Rhodan die Eric-Manoli-Klinik betrat. Er steuerte den Besucherraum an.

Er hatte Krankenhäuser noch nie gemocht. Schon als Kind hatte er hauptsächlich Leid mit ihnen assoziiert. Kein Patient hielt sich freiwillig oder gar gern in einer Klinik auf, und jeder Aufenthalt störte den gewohnten Tagesablauf und bedeutete letzten Endes Gefahr. Wer in ein Krankenhaus eingewiesen wurde, war krank, und als Kind hatte er befürchtet, dass einen jede Krankheit das Leben kostete.

Das Leben seiner Eltern, seiner Schwester. Sein Leben.

Seine Schwester ...

Nachdem sie gestorben war, hatte er Krankenhäuser über lange Jahre gemieden wie die Pest.

Seit über dreitausend Jahren verfolgte ihn diese Erfahrung. So sehr er sich um Rationalität bemühte, um ein normales Verhältnis zu diesen Einrichtungen, er konnte keins herstellen. Er verabscheute es, eine Klinik zu betreten.

Auch diesmal fühlte er diese Beklemmung, stellte sich das Gefühl ein, eine schlechte Nachricht entgegennehmen zu müssen.

Als der Arzt den hell und großzügig ausgestatteten Besucherraum betrat, musste Rhodan schlucken. Unterschwellig wurde ihm klar, dass man den Saal wohl eigens für ihn geräumt hatte. Die halbe Bevölkerung von Aveda war in Behandlung, dem Tod knapp entronnen, aber ihm wollte man nur die beste Seite des Stardust-Systems zeigen.

Der Arzt erblickte ihn, trat zu ihm und lächelte noch breiter. »Es ist unglaublich, was dieser Varrim-Ga geleistet hat ... Sein Gegenmittel funktioniert! Normalerweise würde ich jetzt sagen: Sie ist noch schwach, erholt sich aber schnell. Aber das stimmt nicht. Sie hat sich nach meinem besten Wissen und Gewissen völlig erholt. Es sind keine Spuren des Virenbefalls zurückgeblieben.«

Was für eine Inszenierung, dachte Rhodan. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn in dem Augenblick, da Eritrea in den Wartesaal schritt, Fanfarenklänge erklungen wären.

Eritrea ging ohne Hilfe. Sie wurde von keinem Antigravfeld gestützt, von keinem Prallfeld.

Sie geht aus eigener Kraft. Rhodan spürte, wie seine Anspannung nachließ.

»Ich danke dir«, sagte er zu dem Arzt und trat zu der Admiralin. Er atmete tief ein und nahm sie in die Arme.

Sie erwiderte die Umarmung, schmiegte sich an ihn. Er genoss es, die Wärme ihres Körpers zu spüren, der so lebendig war.

Gleichzeitig spürte er, dass sie keineswegs schon wieder die Alte war. Irgendetwas bedrückte sie.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich bitte um Entschuldigung für mein irrationales Verhalten.«

Rhodan streichelte über ihr widerspenstiges Haar. »Du warst infiziert und hast unter gewaltigem Druck gestanden«, sagte er leise. »Aber du hast dich gut gehalten.« Er tat es mit einem Achselzucken ab. »Vielleicht hätte ich dich kraft der mir verliehenen Vollmacht dienstunfähig schreiben sollen. Das ist der Vorwurf, den ich mir machen muss.«

Sie knuffte ihn in die Seite. Dann lächelte sie schwach, doch Rhodan spürte, dass ihre Niedergeschlagenheit nicht weichen wollte.

Wenn man auf eine Beerdigung gehen muss, ist man nie gut gelaunt, dachte er. Und wenn der eigene Sohn zu Grabe getragen wird, ganz besonders nicht.

Aber er kannte Eritrea besser. Sie hatte Janniks Schicksal verarbeitet. Für sie war ihr Sohn gestorben, als sie ihn an ihre Schwiegereltern verloren hatte.

»Was ist los?«, fragte er geradeheraus.

»Einige Untersuchungsergebnisse bereiten mir ... nein, keine Sorgen, das wäre der falsche Ausdruck. Sie erstaunen mich. Irgendetwas ist mit mir geschehen.«

»Ein konkretes Ergebnis?« Abrupt war es wieder da, dieses Unbehagen, was Krankenhäuser betraf. »Sprechen wir draußen weiter.«

 

*

 

Der Wolkenbruch hatte sich zu einem leichten Nieselregen reduziert, als sie die Klinik verließen.

»Was bedrückt dich?«, fragte Rhodan. »Ich weiß, wir haben einen schweren Gang vor uns, aber ...« Er sah sich um.

Administrator Corris hatte sein Versprechen erfüllt. Auf dem Gleiterparkplatz hinter dem Gebäude hatten sich keine Medienvertreter versammelt, die die Kriegsheldin und den Polyport-Präfekten interviewen wollten. Auch Ort und Zeitpunkt der Beisetzung waren nicht bekannt gegeben worden.

»Nein. Es hat nichts mit Jannik zu tun. Ich habe viel und lange nachdenken können. Für mich ist er gestorben, als ...«

Sie verstummte, folgte ihm zu dem Gleiter, der auf dem Parkplatz wartete. Sie stiegen ein. Der Pilot kannte ihr Ziel, startete, ohne ein Wort zu sagen.

»Also?«

»Als ich wieder zu mir kam, habe ich in mich hineingehorcht«, sagte Eritrea. »Und ich habe festgestellt, dass sich meine Körperspannung verändert, dass ich mich jünger und aktiver fühle. Ich habe überlegt, was der Grund dafür sein könnte, und um weitere Untersuchungen gebeten.«

»Was haben sie ergeben?«

»Es ist unerklärlich. Man hat mich auf den Kopf gestellt und mehrfach untersucht. Man hat mir Zellproben entnommen und festgestellt, dass die Mitochondrien in meinen Zellen nicht mehr so arbeiten wie die einer Frau um die neunzig, sondern eher wie die einer Frau um die fünfundsiebzig.«

Rhodan schwieg, aber seine Gedanken rasten.

»Ich habe schlicht und einfach Angst«, fuhr Eritrea fort. »Wurde ich etwa jünger? Und das während einer schweren Erkrankung?«

Rhodan hatte keine Antwort darauf. »Wir werden weitere Untersuchungen vornehmen«, sagte er schließlich. »Wir werden die Ursache finden.«

»Nein«, sagte sie nachdrücklich. »Wir warten erst einmal ab.«

Bevor er antwortete, ging der Gleiter tiefer. Rhodan schaute hinaus. Dichter Nebel lag nicht nur über dem Friedhof am Stadtrand von Stardust City, sondern über dem gesamten Landstrich. Er verhinderte, dass Rhodan freie Sicht hatte.

Das ideale Wetter für eine Trauerfeier, dachte er.

 

*

 

Verantwortlich für den Nebel und den Regen, der über Stardust City niederging, waren die Schäden, die die Landung der MOKRA verursacht hatte. Die Wetterkontrolle war ausgefallen; es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sie ihre Aufgabe wieder erfüllen konnte.

Durch den Nebel erkannte Rhodan nur undeutlich ordentlich aufgereihte Grabsteine, Wiesen mit niedrigen, kleinen Holos, die Urnengräber kennzeichneten, und kleine Baumgruppen, die Waldbestattungen ermöglichten.

Der Friedhof grenzte an den Canal Grande. An einem Anliegerplatz wartete eine äußerlich altmodische, aber von den technischen Einrichtungen her höchst moderne Jacht, mit der man zu einer Seebestattung auf das Meer hinausfahren konnte, während an Bord die Trauerfeier gehalten wurde. Mehrere Gleiterbusse auf dem Parkplatz ermöglichten Luftbestattungen.

Dieser Stätte war nicht konfessionsgebunden. Hier wurde jeder, ganz gleich, welcher Glaubensrichtung er angehörte, würdevoll zur letzten Ruhe gebettet.

Der Angestellte des Parks, mit dem Rhodan das Vorgespräch geführt hatte, erwartete sie am Rand des Gleiterparkplatzes. Er sprach Eritrea und ihrem Begleiter das Beileid aus. Mit keiner Regung ließ er erkennen, dass er von Rhodans Bedeutung wusste.

Dem Terraner war das angenehm.

Der Mann war ein weltlicher Sprecher für die Toten, der keiner Konfession angehörte. Er führte sie zu einem kleinen, nicht weit entfernten Hain. Eritrea hatte sich für eine Waldbestattung entschieden.

»Ich habe mit Jannik nie über Religion gesprochen«, sagte Eritrea leise zu Rhodan, während sie dem Sprecher folgten. »Ich weiß nicht, wie seine Großeltern das gehalten haben. In den Dateien habe ich keine Unterlagen gefunden. Ich nehme also an, dass er konfessionslos war.«

»Bestimmt war er das«, sagte Rhodan. »Du hast nichts übersehen.«

Er hatte an genug Beisetzungen teilgenommen, um zu wissen, dass sich bei solchen Gelegenheiten kleine Fragen zu gewaltigen Problemen auftürmen konnten. Die Anspannung für die Trauernden war unermesslich, und bei ihnen setzte zumeist ein Tunnelblick ein, der ihre Wahrnehmung völlig bestimmte. Nach der Trauerfeier fiel dann eine unglaubliche Last von ihnen ab.

Zumindest war das bei ihm fast immer so gewesen.

Der Sprecher blieb vor einem Baum am Rand des Hains stehen. Auf einem Podest stand die Urne. In unmittelbarer Nähe des Baums hatte ein kleiner Roboter eine nicht besonders tiefe Mulde ausgehoben.

Rhodan hatte dafür gesorgt, dass Anthurs identifizierbare Überreste eingesammelt und feuerbestattet worden waren. Viele waren es nicht gewesen. Die Urne war sehr klein.

Der Sprecher drehte sich zu Eritrea und Perry um.

»Wir sind hier«, begann er mit klarer, fester Stimme, »um Jannik Bannard zu seiner letzten Ruhe zu geleiten. Janniks Leben war nicht leicht. Er hat früh seinen Vater verloren, und wenig später hat man ihm seine Mutter genommen ...«

Rhodan sah, dass Eritrea tief durchatmete. Er hatte in dem Vorgespräch genau die Formulierung gefunden, die Eritrea die Erleichterung und den Frieden verschafften, die sie verdient hatte.

Ganz gleich, was geschehen war, Jannik war ihr Sohn gewesen.

Der Nebel wurde dichter, und der leichte Nieselregen wurde stärker. Ein Prallfeld schützte den Sprecher und die beiden einzigen Trauergäste vor den dünnen Fäden. Ganz schwach drang aus der Ferne der Baulärm zu ihnen, den die Beseitigung der Überreste der MOKRA verursachte.

 

*

 

Rhodan hatte den Sprecher gebeten, die Zeremonie kurz zu halten, aber den Gefallen tat der Mann ihm nicht. Er ging auf vieles ein, was Rhodan ihm über Jannik Bannard berichtet hatte.

Über James Birungi. Über Anthur.

»Janniks Leben fand den Anfang vom Ende«, kam er zum Schluss, »als er sich für den Boten einer Superintelligenz ausgab. Viele Menschen halten Superintelligenzen für Schöpfer. Das mögen sie auch sein, aber so gottgleich sie Normalsterblichen erscheinen müssen, sie sind keine Götter. Es gibt Fragen, die in monotheistischen Religionen ihrem Schöpfer obliegen. Mich stört entschieden, wenn solche Fragen Superintelligenzen gestellt werden. Sie haben nicht die letzte Antwort darauf. Ruhe in Frieden, Jannik Bannard.«

Rhodan sah, wie die Anspannung von Eritrea abfiel. Der Sprecher hatte die richtigen Worte gefunden. Eritrea war Janniks Mutter, würde es immer sein, solange sie lebte.

Sie war auch Anthurs Mutter gewesen.

Nun war Anthur tot. Es gab nur noch die Erinnerung an Jannik Bannard.

Hinter einem undurchsichtigen Prallfeld hatte der Roboter Janniks Urne in die Erde gebettet. Das Feld erlosch, und der Roboter schwebte geräuschlos davon.

Der Sprecher verabschiedete sich von ihnen. »Die Holoaufzeichnung der Zeremonie liegt im Büro zur Abholung bereit.«

Rhodan dankte ihm. Er sah Eritrea an. Sie erwiderte seinen Blick unschlüssig.

»Wir bleiben noch einen Augenblick«, sagte Rhodan.

»Selbstverständlich.« Der Sprecher für die Toten ging.

 

*

 

Die Wetterkontrolle schien die Arbeit wieder aufgenommen zu haben. Stardust brach durch die Wolkenschicht über ihnen, und der dichte Nebel lichtete sich schneller, als Rhodan es für möglich gehalten hätte.

Nun sah Rhodan wieder die Felsennadel, die mit 918 Metern Höhe aus dem Boden oberhalb der Abbruchkante des Ausläufers eines Sandsteingebirges ragte. Das Licht der Sonne des Stardust-Systems umspielte die riesige Replik der Rakete, mit der Rhodan zum Mond aufgebrochen war, hüllte sie in einen goldenen Schein.

Nie zuvor war die Nadel Rhodan so deutlich wie ein verheißungsvolles Symbol für die neue Menschheit vorgekommen.

Rhodan wandte den Blick von der Felsennadel ab, sah Eritrea an.

Sie lächelte schwach. »Der Anblick ist wunderschön, nicht wahr?«

Rhodan nickte.

»Ich glaube, wir können jetzt gehen.«

Er reichte ihr den Arm. »Gehen wir.«

Sie wandten sich um und erstarrten mitten in der Bewegung.

Zwei Personen näherten sich ihnen auf dem gleichen Weg, auf dem sie gekommen waren.

Rhodan kannte beide, genau wie Eritrea.

 

*

 

Die eine war Timber F. Whistler, der wirkliche Bote von TALIN, die andere der Jaranoc Kerat Tinga, sein Helfer und Vertrauter, der mit wuchtigen Schritten dem Boten folgte.

Weit hinter ihnen erstrahlte das Panorama der Hauptstadt der Stardust-Union in einem ähnlichen goldenen Glanz wie dem, der die Felsennadel umgab.

Rhodan ging den beiden einige Schritte entgegen.

»Timber«, begrüßte er den Boten. »Es überrascht mich, dich hier zu sehen.« Er nickte dem Jaranoc zu. »Kerat, es freut mich.«

Kerat Tinga blieb einige Schritte hinter dem Boten stehen. Er wirkte mürrisch wie immer.

»Ich bin hier, um dir zu danken, Perry. Es war sehr wichtig, dass du das Wiederaufleben des Generex verhindert hast.« Der Bote nickte Eritrea zu. »Mein Beileid zu deinem persönlichen Verlust, Admiralin.«

»Danke.«

»Damit ist eine Last von Far Away genommen, die den Kugelsternhaufen schon seit Jahrtausenden bedroht hat, noch bevor die Menschheit hier Fuß gefasst hatte. Das Leben wird nun in seiner ganzen Vielfalt eine neue Chance erhalten.«

»Du weißt, dass ich es ohne herausragende Mitstreiter nicht geschafft hätte. Auch du hast ein besonderes Talent in deiner Nähe, das dich unterstützt.« Er schaute zu dem Jaranoc hinüber, der Eritrea und ihn in der tiefen Vergangenheit sicher pilotiert hatte. »Wie wird es mit eurer Arbeit in den Immateriellen Städten weitergehen, Timber?«

Whistler zuckte fast unmerklich mit den Nasenflügeln. »Du sprichst schon wieder ganz im Interesse der neuen Menschheit, nicht wahr, Perry? Immer das große Bild vor Augen, immer den Vorteil der Menschen im Sinn.«

Rhodan breitete die Hände aus. Unauffällig streifte er den Jaranoc mit seinem Blick. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Sein Verhalten, sein ... Der Terraner hielt den Atem an.

Die hoch gewachsene Gestalt des Boten entspannte sich ein wenig. »Dank deiner Hilfe können wir nun die Basisstation von Connajent mit allen Städten wieder gefahrlos benutzen. Und mit deren Kapazitäten wird es vielleicht sogar irgendwann gelingen, die zerstörte Stadt zu ersetzen oder ihre verschollenen Schwestern zu finden. Unsere nächste Suche gilt Amethyst. Die Stadt ist seit der Invasion der Jaranoc nicht wieder gesichtet worden.«

»Dabei wird dir Kerat sicher eine große Hilfe sein.« Rhodan fixierte den stämmigen Jaranoc, der sich wie eine urzeitliche Statue hinter Whistler aufgebaut hatte. »Grüße TALIN von mir, wenn er erwacht. Ich hoffe, er kommt weiterhin zu Kräften und wird bald handlungsfähig sein. Unter den Stardust-Bewohnern gibt es viele, die ihn gesucht haben, aber nur wenige, die ihn vergessen haben. Auch durch dich, Timber, wird die Erinnerung an die Superintelligenz lebendig bleiben. Wenn ihr den Stardust-Bewohnern die Möglichkeit bietet, mit den Immateriellen Städten zu reisen, kann das einen Sprung in der hiesigen Zivilisation ...«

»Halt, Perry Rhodan!« Kerat Tinga war anscheinend noch höher emporgewachsen. Mit funkelnden Augen sah er auf den Terraner hinunter. »Es wird keinen freien Zugang für deine Spezies geben. Ihr seid noch nicht so weit, dass ihr auf diesem Weg neue Planeten erkunden dürft. Ihr würdet den Versuch machen, euch diese 321 Welten untertan zu machen. ES hat dir das Polyport-Netz anvertraut. Lernt zunächst einmal, mit diesem System umzugehen. Aber ich danke dir für die Grüße!«

Rhodan zog die Brauen hoch. »Ich habe mich von Anfang an gefragt, warum du Timber begleitet hast, Kerat. Ist das ein ... Scherz, wie wir Terraner ihn seit über dreitausend Jahren kennen?«

Der Jaranoc sah ihn drohend an. »Du hast ein gewisses Gespür, Rhodan. Das kann ich dir nicht absprechen.«

Der Terraner sah den ehemaligen Administrator der Stardust-Union an. »Trifft mein Gespür zu, Timber? Auch wenn du uns erzählt hast, TALIN wäre dir als alter Mann mit einem Stock entgegengetreten, so, wie wir es von ES kennen ...«

Der Bote schwieg.

»Ich wollte damals meinen künftigen Boten nicht unnötig verwirren«, sagte der Jaranoc schließlich. »Aber wenn es zu unserer Kommunikation beiträgt, präsentiere ich mich dir gern ein letztes Mal in der Gestalt, die dir so vertraut ist.«

Der Triceratop-Sauroide begann scheinbar zu schrumpfen. Aus seinem Körper quoll ein dunkelgrauer Nebel, der seine Konturen immer stärker verhüllte, emporstieg und Stardust so schnell wieder verdunkelte, wie die Sonne zuvor durch die Wolken gebrochen war.

Der Nebel um Kerat Tinga sank innerhalb weniger Sekunden wieder zu Boden und löste sich auf. Neben Whistler trat eine weiß gekleidete, menschliche Gestalt vor, ein rüstiger, weißbärtiger Mann, der sich auf einen schweren Holzstab stützte.

»Es dürften trotzdem nicht zu allzu viele Familienähnlichkeiten zwischen ES und mir zu erkennen sein«, sagte er. »Ich kann die Auswahl seiner Gestalt kaum nachvollziehen. Ich werde mich künftig nicht mehr so vor deinen Augen präsentieren. Um das klarzustellen: Die Menschen sind nicht meine bevorzugte Spezies.«

Mit solch einem barschen Auftritt hatte Rhodan nicht gerechnet. Er befürchtete plötzlich, dass er von ihm kein homerisches Gelächter hören würde

»TALIN«, sagte Rhodan. »Es freut mich, dass du endlich erwacht bist.«

»Ich lege wenig Wert auf deine Freude und weiß auch nicht, ob sie lange anhalten wird«, sagte die Superintelligenz, die sich von ES abgespalten hatte.

ES' Bruder.

»Mir ist klar«, fuhr TALIN geradeheraus fort, »dass du dich für meine Belange eingesetzt hast, wenn vielleicht auch unabsichtlich. Ich bin dir zu Dank verpflichtet.«

»Du hättest den Generex allein ausschalten können«, sagte Rhodan. »Ohne Probleme. Ein Handwedeln, mehr hätte es dich nicht gekostet, oder?«

»Aber du warst schneller. Und du hast uneigennützig gehandelt.«

»Ich wollte mein eigenes Leben retten«, entgegnete Rhodan.

»Ich erkenne deine Leistung trotzdem an und werde sie dir zugutehalten. Aber mach dir keine falschen Hoffnungen. Die Stardust-Terraner sind hier nur geduldet. Aus Verbundenheit mit meinem Bruder ES.«

»Und wer sind deine Günstlinge?«, fragte Rhodan. »Die Jaranoc? Schließlich hast du ja die Gestalt von einem angenommen. Oder die Netzweber? Die Howanetze?«

»Vielleicht«, wich TALIN aus. »Vielleicht auch nicht.«

»Zumindest haben sie in deinem Sinn gearbeitet. Sie haben zum ersten Mal für ein gemeinsames Ziel gewirkt. Für dich.«

»Das ist richtig«, gestand TALIN ein. »Ich kann sie bis zu einem gewissen Maß beeinflussen. Sie haben für mich eine Bedrohung ausgeschaltet, bevor sie mir gefährlich wurde. Wenngleich das eigentlich überflüssig war. Du hattest diese Bedrohung schon beseitigt.«

»Dann solltest du dir vielleicht noch einmal überlegen, wem du dein Vertrauen schenkst.«

Der alte, weißhaarige Mann, der wie ES aussah, warf Rhodan einen eiskalten Blick zu. »Das ist die Hybris der Normalsterblichen«, sagt er. »Zu denen auch du gehörst, Rhodan, wenngleich du ein Auserwählter bist. Ich respektiere, dass mein Bruder ES Pläne mit dir hat. Aber ich bin nicht ES. In manchen Dingen unterscheiden wir uns beträchtlich voneinander.«

»In welchen?«, fragte Rhodan.

»Das wirst du noch früh genug merken«, antwortete TALIN.

Plötzlich kamen Rhodan Zweifel. Er erinnerte sich noch gut an die Geschehnisse. ES hatte sich von TALIN abspalten müssen, weil die Superintelligenz mit ihren vielen Belastungen nicht klargekommen war. Hätte sie sich nicht getrennt, wäre sie womöglich in naher Zukunft zur Materiequelle geworden. Das wiederum hätte die Milchstraße, ja die gesamte Lokale Gruppe, mit in den Untergang gerissen. ES hatte die Abspaltung als Opfer gebracht, um die Menschheit zu retten.

Aber Rhodan fragte sich, was ES damit angerichtet hatte. TALINS Worte verhießen nichts Gutes.

»Was genau ist den Amöbenraumern geschehen? Die Howanetze haben ihnen die Lebenskraft entzogen, und die Netzweber haben sie in deinem Auftrag weggebracht, nicht wahr?«

»Du hast recht mit deiner Vermutung«, gab TALIN bereitwillig Auskunft. »Sie haben sie gemeinsam mit den Netzwebern umgewandelt.«

»Umgewandelt?«

»In Lebenssporen. Wahrscheinlich hast du meinen Boten falsch verstanden, als er sagte, das Leben erhielte in Far Away in seiner ganzen Vielfalt eine neue Chance.«

Rhodan sah ihn fragend an.

»Damit hat Timber nicht die Stardust-Menschheit gemeint. Die Netzweber haben die Amöbenraumer überall in Far Away verteilt. Sie haben sie in Sonnensysteme gebracht, in denen der Generex zuvor jedes Leben ausgelöscht hatte. Las Quar hat dem Kugelsternhaufen vor 180.000 Jahren jedes intelligente Leben genommen, nun wird er es ihm zurückgeben.«

»Wie meinst du das?«

TALIN machte eine Handbewegung, und Rhodans Sicht veränderte sich unvermittelt. Er sah durch die Wolken über Aveda, durch die höheren Atmosphäreschichten des Planeten, Hunderttausende von Kilometern weit ins All.

Sein Blick war zielgerichtet. Wie bei einer kosmischen Kamerafahrt erfasste er schließlich den einzigen Amöbenraumer, der im Stardust-System zurückgeblieben war.

Das fremdartige Schiff explodierte in einem grellen Energieblitz.

Aber Rhodan sah noch mehr. Sein Blick glitt ins Mikroskopische, erfasste Sporen, die sich lichtschnell von dem zerstörten Schiff ausbreiteten, davonflogen, auf der Suche nach neuen Welten, deren Schwerkraft sie irgendwann anziehen und zur Landung zwingen würde.

»So ist es in diesem Augenblick überall in Far Away geschehen«, sagte TALIN.

Rhodan verstand, wie TALIN dem Kugelsternhaufen das Leben zurückgeben wollte, das der Generex ihm geraubt hatte.

»Aber es wird doch Jahrmillionen oder länger dauern, bis sich aus ihnen Leben entwickelt ...«, flüsterte er.

»Superintelligenzen denken in längeren Zeiträumen.«

»Du hast die Besatzungen der Amöbenraumer ...« Rhodan verstummte. Er dachte an die entführten terranischen Piloten der Schiffe, aber auch an die mehreren Tausend Pseudo-Jaroc, die sie bemannt hatten. Sie alle waren in diesem Augenblick ums Leben gekommen. TALIN hatte sie ohne Bedenken seiner Sache geopfert.

»Getötet?«, sagte der alte Mann mit dem Stock. »Die Terraner waren schon längst tot, ihre Gehirne zu bloßen neuronalen Knoten reduziert, für die der Tod eine Erlösung war. Und die Pseudo-Jaroc ...« Er zuckte mit den Achseln. »Haben sie je gelebt? Waren sie empfindungsfähig? Oder nur bloße Klumpen aus Biomasse, die einer Programmierung folgten?«

»Du bist erwacht«, sagte Rhodan, »und schon ...« Er verstummte.

»Nicht ganz«, berichtigte ihn die Superintelligenz. »Ich bin nach der Trennung von ES noch immer in einem Heilschlaf. Es laufen Prozesse, die gerade ein partielles Bewusstseinsphänomen von mir gewissermaßen wecken. Eine zwar unzureichende Analogie, aber diese Erklärung muss dir genügen. Die wahren Zusammenhänge würdest du nicht verstehen. Meine Teilung von ES ist keine Abtrennung gewesen, wie sich etwa Einzeller teilen. Der Prozess ist wesentlicher komplizierter. Eine geeignetere Analogie wäre eher die Trennung eines menschlichen Gehirnes in zwei.«

»Du ... bist also gar nicht erwacht?«, fragte der Terraner.

»Nicht ganz. Aber ja, doch. Du verstehst es nicht. Du solltest dich fragen, wo nach einer solchen Trennung in zwei Gehirne das Wesen der Person verblieben ist. Der Geist, die Erinnerung, das Bewusstsein? Ist diese Person überhaupt noch sie selbst? Oder muss sie sich neu finden ... neu erfinden? Neu personalisieren?«

Allmählich glaubte Rhodan, zu verstehen. »Du schläfst also und ...«

»Bei ES und mir kommt hinzu«, unterbrach TALIN ihn, »dass nicht ein Gehirn, oder besser ein Bewusstsein, geteilt wurde, sondern Milliarden von Bewusstseinen. Du musst endlich begreifen, Rhodan, dass eine Superintelligenz nicht einfach ein sehr gescheites Individuum ist, sondern eine komplexe Erscheinung mit einem potenzierten Bewusstsein, die einem Einzelbewusstsein wie einem Menschen prinzipiell unverständlich ist und bleiben muss.«

Rhodan erinnerte sich, dass ES schon einmal von einer Potenzierung der Bewusstseine gesprochen hatte, was für den Bewusstseinsverband einer Superintelligenz erst recht gelten musste. Die Blockbildung von Bewusstseinen und ihrer Kräfte führte nicht einfach zur bloßen Aufsummierung. Hier galt, dass das Ganze mehr war als die Summe der Teile.

Hatte ES ihm das zu erklären versucht, als damals die Konzepte in der Milchstraße aufgetaucht waren? Aus ES ausgestoßene Bewusstseine? Drei Bewusstseine, die zum kollektiven Bewusstsein zueinanderfanden, wurden hinsichtlich ihres Gesamtpotenzials, aber auch mit Blick auf die zueinander parallel ablaufenden Bewusstseinsprozesse nicht einfach verdreifacht, sondern erreichten das Drei-hoch-drei-fache, also das Siebenundzwanzigfache von drei Einzelbewusstseinen.

In einem Augenblick der Erkenntnis wurde Rhodan klar, dass er ES im Verlauf der letzten Jahrtausende vielleicht völlig falsch gesehen hatte. Die Superintelligenz war und blieb ein Mysterium, und er durchschaute ihre geheimnisvolle Dimension nicht. Er hatte ES vermenschlicht, und er war auch drauf und dran gewesen, TALIN zu vermenschlichen.

So durfte er nicht denken.

Das muss allerdings auch umgekehrt gelten, schoss es ihm durch den Kopf. ES hatte sich in ein neues ES und TALIN geteilt. Also hatte sich der Bewusstseinspool halbiert. Wenn Rhodan das in der dritten Potenz nahm, hatte sich die geistige Kapazität auf ein Achtel reduziert.

Aber auch noch dieses Achtel war so fremd, so mächtig, dass Rhodan den Unterschied wahrscheinlich nicht einmal bemerken würde.

»Du musst also Milliarden von Bewusstseinen wieder zusammenfügen?«, fragte er.

»Ja. Und das erfordert Zeit und gewisse Opfer. Dazu brauchen wir Hilfe. Sowohl mein Bruder als auch ich haben diese Hilfe gefunden.«

»Wer steht euch bei?«

TALIN überging die Frage. »Du musst ebenfalls bedenken, dass für Superintelligenzen die Zeit womöglich anders verläuft als für euch Normalsterbliche. Wie ich schon sagte ... wir denken in größeren Zeiträumen. Ein paar Jahre machen für uns keinen Unterschied. ES erwacht, und ich erwache. Das ist ein langer Prozess. Welche Rolle spielen da schon ein paar Jahre? Vielleicht wird ES erst in vier Jahren so weit sein, wie ich es jetzt bin. Aber was sind für uns schon vier Jahre? In unserer Wahrnehmung erwachen wir gleichzeitig. In dieser Woche, vielleicht sogar in dieser Stunde. Verstehst du, Perry Rhodan?«

Nein, dachte Rhodan.

Aber TALIN ging offensichtlich davon aus, dass er begriffen hatte. »Eins noch, Rhodan. Dich befremdet, in welchen Gestalten ich mich dir zeige. Aber vergiss nie, meine Erscheinungsformen sind mannigfaltig.«

Der Nebel verdichtete sich um die Gestalt des weißhaarigen alten Mannes mit dem Stock und nahm Perry und Eritrea die Sicht. Dann löste er sich wieder auf.

TALINS Erscheinungsbild hatte sich verändert.

Eritrea Kush sog schnappend die Luft ein. TALIN sah nun aus wie ihr Sohn Jannik Bannard.

»Mutter«, sagte Jannik mit einer Stimme, die sich nicht von der Anthurs unterschied, »was hast du nur angerichtet, als du mich deiner Karriere halber aufgegeben und nicht einmal anständig um mich gekämpft hast?«

Der Nebel zog sich wieder zusammen und löste sich erneut auf. Vor ihnen stand wieder der alte Mann mit dem Stock.

»Aber ich bin nicht undankbar«, sagte er. »Du hast dazu beigetragen, eine Bedrohung für mich auszuschalten. Ich habe auch für dich etwas getan, Eritrea Kush. Wie du bereits in deinem Inneren fühlst.«

Eritrea sog erneut scharf den Atem ein.

Rhodan dachte in diesem Augenblick wohl dasselbe wie sie. Was hatte das zu bedeuten? Wollte TALIN aus irgendeinem Grund ausdrücken, dass er Jannik Bannards Bewusstsein in sich aufgenommen hatte?

»Ach ja«, fuhr TALIN fort. »Ich unterscheide mich noch in einer anderen Hinsicht von ES.«

»In welcher?«, fragte Rhodan.

»Ich habe nicht den geringsten Humor.«

Mit diesen Worten lachte TALIN schallend auf, geradezu homerisch, drehte sich um und schritt zurück in die dichten Nebelschwaden, die ihn Sekunden später verschlangen.

Timber F. Whistler folgte ihm wortlos, ohne Blickkontakt, ohne Abschiedsgruß.

Rhodan wollte TALIN folgen, konnte sich aber nicht bewegen. Erst, als auch Whistler im Nebel verschwunden war, gelang es ihm wieder, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


Epilog

Stardust-System, Aveda,
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Perry Rhodan ließ die Beine baumeln.

Wie immer war er vor Eritrea wach geworden. Als Zellaktivatorträger brauchte er weniger Schlaf als andere Menschen.

Nackt saß er auf der herrlich altmodischen, stabilen Schlafzimmerkommode, die er so liebte, weil sie sämtlichen Vorstellungen modernen Wohnens wiedersprach. Eritrea hatte sich mit diesem Möbelstück ein Fitzelchen prähistorischer Lebensqualität gesichert, dem keine Hologalerie Konkurrenz machte.

Vielleicht hatte sie diese Antiquität ganz bewusst erstanden. Ihm zuliebe. Weil sie wusste, dass solche Erinnerungen an eine andere, wenngleich kaum bessere Zeit ihm gefielen.

Sie räkelte sich im Bett. Das ebenso altmodische Laken, das ihren Oberkörper bedeckte, rutschte bei der Bewegung ihrer langen, schlanken Beine zur Seite. Er ließ den Blick über ihren Körper gleiten.

Sie wirkte jünger denn je. Hatte TALIN tatsächlich ...?

Er verdrängte den Gedanken. Das würde er jetzt nicht erfahren. Vielleicht bei seinem nächsten Besuch in der Stardust-Union.

Er wusste nicht, ob er Eritrea liebte. Aber er war dankbar, dass er sie hatte. Dass sie es mit ihm aushielt. Dass sie einen Dreitausendjährigen so zu nehmen wusste, wie er war.

Eritrea gähnte, rieb sich die Augen, schwang die Beine aus dem Bett, stand auf und ging zu ihm.

Rhodan ließ den Blick über ihren athletischen Körper gleiten. Mit ihren 1,90 Meter Körpergröße wirkte Eritrea noch schlanker, als sie es sowieso schon war. Die braune Haut und die kurzen, dunkelbraunen Haare verstärkten den sportlichen Eindruck.

»Kaffee?«, fragte Eritrea.

Rhodan lächelte. »Heute mal Winchester-Beeren-Tee.«

»Du verabscheust das Gebräu.«

»Willst du deinem Gast widersprechen? Also Tee. Servo!«

»Winchester-Beeren-Tee«, bestätigte die alte Positronik, die keine widersprüchlichen Anweisungen verkraftete.

»Es ist wieder so weit, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Rhodan. »Der Abschied. Bis zum nächsten Mal. Ich werde gleich morgen einen Grund suchen, die Stardust-Union erneut zu besuchen.«

»Der Abschied. Bittersüß. Du hast das Polyport-Netz, ich habe meine Flotte.« Sie entblößte ebenmäßige und auffallend weiße Zähne zu einem Lächeln und fuhr sich mit der Hand durch das widerspenstig hochragende Haar.

»Vielleicht muss ich noch ein paar Tage bleiben.«

Überrascht sah sie ihn an. »Ernsthaft?«

Er zuckte mit den Schultern. »Administrator Corris hat sich vorhin gemeldet. Ich wollte dich nicht wecken. Er hat mir mitgeteilt, dass eine Störung des Polyport-Systems vorliegt. Eine minimale Unregelmäßigkeit, ein Flackern, anscheinend nicht Schlimmes, aber immerhin.«

Vielleicht eine vage Ankündigung des Kommenden, dachte er. Große Sorgen machte er sich nicht. Solche Störungen des Polyport-Systems kamen immer wieder vor. Niemand wusste, woran es lag.

»Vielleicht muss ich mich bei dir einquartieren, bis ihnen eine Möglichkeit einfällt, mich in die Milchstraße zurückzuholen.«

Eritrea ging nicht auf den Scherz ein. »Für wie viele Wochen diesmal?«

Rhodan zuckte mit den Achseln. »Für zu viele«, sagt er. »Aber wir können nichts daran ändern. Du hast deine Aufgaben, und ich meine.«

Eritrea schüttelte den Kopf. »Falls ich tatsächlich jünger werde, bin ich vielleicht eine ernsthafte Alternative für dich.«

Er schloss die Augen. Da war sie wieder, diese natürliche Distanz, die er zu Normalsterblichen hatte. Eritrea hatte es nicht so gemeint, aber es traf ihn trotzdem.

Er beschloss, die Bemerkung zu vergessen, beugte sich zu ihr und küsste sie.

Seine Kommunikationsfolie meldete sich. Er verfluchte sich, dass er die Folie nicht abgelegt hatte. Vielleicht wäre solch eine technische Entwicklung etwas für die Milchstraße gewesen, aber er würde die Folie in der Heimat nicht propagieren.

Ein Sekretär der Administration teilte Rhodan mit, dass das Polyport-System wieder einwandfrei funktionierte. Genau, wie er es erwartet hatte.

Er unterbrach die Verbindung. »In vier Stunden kehre ich in die Milchstraße zurück.«

»Vier Stunden«, sagte sie.

Rhodan glitt von der Kommode, ging zu Eritrea, nahm ihre Hand und führte sie zurück zum Bett.

Er gab nicht viel auf Vorahnungen, doch er hatte irgendwie das Gefühl, dass es ein Abschied für lange Zeit werden würde.

 

ENDE

 

 

Das war der letzte und abschließende Band der Miniserie PERRY RHODAN-Stardust – die Geschichte ist vorerst zu Ende erzählt. »Vorerst«, das bedeutet in diesem Fall, dass wir uns bewusst sind, wie viele Geschichten wir noch über die Stardust-Menschheit und ihre kosmische Bestimmung erzählen könnten.

Vielleicht tun wir es irgendwann – nach zwölf Romanen ist aber dieses Abenteuer zu Ende. Der Generex und seine Bedrohung sind beseitigt, mit TALIN ist ein kosmisches Wesen erwacht, über dessen Motive die Terraner noch nicht viel wissen.

Das Autorenteam und die Redaktion haben die zwölf Bände mit viel Spaß geschrieben und veröffentlicht; wir haben zahlreiche E-Mails und Briefe von den Leserinnen und Lesern erhalten, es gab Diskussionen und Beiträge in diversen Online-Medien – wir glauben, dass wir viele Leser gut unterhalten haben.

Unser herzlicher Dank an Sie! Sie haben uns unterstützt, Sie haben die Serie gelesen und ihr die Treue gehalten. Wir würden uns freuen, Sie bald »wiederzulesen«.

 

Ihre PERRY RHODAN-Redaktion
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Glossar

 

 

Kaskallen

Die Galaxis Kaskallen liegt rund 660 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße entfernt, wird zum Shapley-Supercluster gezählt und befindet sich in einer Entfernung von rund zehn Millionen Lichtjahren zu Anthuresta – diese beiden Sterneninseln bewegen sich aufeinander zu. Sie hat die Form einer Balkenspirale und galt für die Vatrox als die schönste Galaxis der von ihnen beherrschten Frequenz-Monarchie. (Die Galaxis spielte im Stardust-Zyklus der PERRY RHODAN-Serie eine Rolle, vor allem in den Romanen 2550 bis 2599.)

 

OCLU-GNAS II

Das Raumschiff des Aras Varrim-Ga orientiert sich in seiner Gestaltung wie in seiner Ausrüstung an der ZENTRIFUGE, dem Raumschiff des legendären Zheobitt. Das Schiff basiert auf einem halbkugelförmigen Körper; auf dem abgeplatteten Pol stehen insgesamt sechs Zylinder. Diese sind im Prinzip Reaktoren, in denen die Aras allerlei Medikamente herstellen; im Fall einer Seuchengefahr können sie auch abgesprengt werden.

 

Psionisch

Innerhalb der PERRY RHODAN-Serie wird dieser Begriff vor allem dann benutzt, um Psi-Kräfte zu beschreiben oder Kräfte, die mit übersinnlichen Wahrnehmungen gleichgesetzt werden. Wer mag, könnte den Begriff sogar weitgehend mit »mental« gleichsetzen. Unter anderem geht man davon aus, dass das Universum von einem psionischen Netz durchzogen ist, das besonders begabte Wesen erspüren können. Die Forschung in diesen Bereichen ist auf Terra und den anderen Welten der Milchstraße allerdings nicht sehr weit vorangeschritten.

 

Schelv

Schelv war wohl die Galaxis in den Fernen Stätten, von der man zum ersten Mal hörte. Bereits als die Terraner in den Konflikt zwischen den Superintelligenzen ES und Seth-Apophis verwickelt wurden, erhielten sie Kenntnis von dieser fernen Sterneninsel. Zur aktuellen Handlungszeit wissen sie, dass es sich bei Schelv um eine unregelmäßig wirkende Galaxis handelt, die zum Shapley-Supercluster gehört und rund 660 Millionen Lichtjahre von der Menschheitsgalaxis entfernt ist; nach Anthuresta sind es rund 3,3 Millionen Lichtjahre.

Außer der Tatsache, dass die Sterneninsel ebenfalls zur Mächtigkeitsballung von TALIN gehört – nach der Trennung von ES –, wissen die Terraner bislang nichts über Schelv. Spätere Generationen der Stardust-Terraner werden dies wohl erst herausfinden.

 

Sporangien

Ein Sporangium ist – grob gesagt – bei Pflanzen der Ort, an dem sich die Sporen bilden. Sporangien treten bei allen Pflanzen auf; sie haben unterschiedliche Ausprägungen. Erstmals wurde der Begriff 1779 verwendet; die heutige Bedeutung wurde bereits 1798 eingeführt. (Man kann davon ausgehen, dass die Aras eigene Begrifflichkeiten dafür benutzen; bei PERRY RHODAN arbeiten wir in diesem Fall mit einer »Übersetzung«.)

 

TALIN

Nach wie vor wissen die Menschen nicht viel über die Superintelligenz TALIN. Ihr Name bedeutet so viel wie »Wunder«, und sie entstand, als sich im Mai 1463 die Superintelligenz ES spaltete. (Nachzulesen im PERRY RHODAN-Roman 2599.) Die zwei neuen Superintelligenzen, deren »Inhalte« noch in einer lange Jahre dauernden Arbeit »geheilt« werden müssen, übernahmen jeweils einen Teil der Mächtigkeitsballung: TALIN übernahm die sogenannten Fernen Stätten, über die bislang wenig bekannt ist, während ES in der Nähe der Milchstraße blieb.

Man kann davon ausgehen, dass zur Mächtigkeitsballung von TALIN – also zu dem Bereich, den die Superintelligenz kontrolliert – nicht nur die Galaxis Anthuresta gehört, sondern auch die nahe gelegenen Galaxien Kaskallen und Schelv. In diesen gibt es ebenfalls Stationen des Polyport-Netzes, das Anthuresta mit der Milchstraße verbindet.

 

Virion

Bei einem Virion handelt es sich um das Partikel eines Virus, das im Wesentlichen aus mehreren Nukleinsäuremolekülen besteht; manchmal wird es durch zusätzliche Proteine ergänzt oder hat eine virenähnliche Membran, die es einhüllt. Es hält sich im Gegensatz zu einem Virus außerhalb einer Zelle auf.


Impressum

 

EPUB-Version: © 2014 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

Titelbild: Arndt Drechsler

ISBN: 978-3-8453-3241-3

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net

www.perry-rhodan-neo.net

www.perry-rhodan.net/facebook

www.perry-rhodan.net/youtube

www.perry-rhodan.net/twitter

www.perry-rhodan.net/googleplus


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN Stardust?

Das ist klassische Space Opera mit viel Action und einem »kosmischen Hauch«  zwölf Heftromane ergeben ein abgeschlossenes Epos.

Millionen von Lichtjahren von der Erde entfernt, in einer unbekannten Sterneninsel: Das Stardust-System ist Heimat von rund einer Milliarde Menschen, die es dorthin verschlagen hat. In einer fremdartigen Umgebung kämpfen die Menschen um ihre Zukunft. Zwischen den Sternen lauern zahlreiche Gefahren auf sie, aber auch kosmische Wunder und ein Rätsel aus tiefster Vergangenheit ...

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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